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    Personen und Handlungen sind frei erfunden und etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und unbeabsichtigt. Das Werk einschliesslich aller Inhalte ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder Reproduktion (auch auszugsweise) in irgendeiner Form (Druck, Fotokopie oder anderes Verfahren) sowie die Einspeicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mit Hilfe elektronischer Systeme jeglicher Art, gesamt oder auszugsweise, ist ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Verfassers untersagt. Alle Übersetzungsrechte vorbehalten.


    Die Benutzung dieses Buches und die Umsetzung der darin enthaltenen Informationen erfolgen ausdrücklich auf eigenes Risiko. Der Autor kann für etwaige Unfälle und Schäden jeder Art, die sich beim Besuch von in diesem Buch aufgeführten Orten ergeben (z.B. aufgrund fehlender Sicherheitshinweise), aus keinem Rechtsgrund eine Haftung übernehmen. Rechts- und Schadenersatzansprüche sind ausgeschlossen. Das Werk inklusive aller Inhalte wurde sorgfältig erarbeitet. Dennoch können Druckfehler und Falschinformationen nicht vollständig ausgeschlossen werden. Der Autor übernimmt keine Haftung für die Aktualität, Richtigkeit und Vollständigkeit der Inhalte des Buches, ebenso nicht für Druckfehler. Es kann keine juristische Verantwortung sowie Haftung in irgendeiner Form für fehlerhafte Angaben und daraus entstandenen Folgen vom Autor übernommen werden. Für die Inhalte von den in diesem Buch abgedruckten Internetseiten sind ausschliesslich die Betreiber der jeweiligen Internetseiten verantwortlich.

  


  Das Buch


  Die Idee zu diesem Buch entstand, als ich nach einem Geburtstagsgeschenk für meine Schwester suchte. Sie liest viel und liebt Bücher. Also habe ich mich entschlossen, für sie eine Geschichte zu schreiben. Jeden Tag habe ich ihr einige Seiten und Kapitel geschickt, bis diese zu ihrem Geburtstag fertig wurde.


  Meine Schwester war es dann auch, die mich überredet hat, die Geschichte zu veröffentlichen. Ich hoffe, dass alle Leser ebenso viel Spass daran haben wie sie und wenn es Ihnen gefallen hat, dann freue ich mich über eine Rezension.


  Sie können aber auch etwas auf meinem Blog hinterlassen. Unter


  www.mo-bardin.com


  finden Sie auch Hintergrundinformationen und allerlei Wissenswertes und Unterhaltsames zu meinen Geschichten, den Orten der Handlung, Tatsachen und Fiktion sowie den Personen. Sie möchten etwas mehr über die Personen, deren Namen oder die Orte erfahren? Zögern Sie nicht, mich auf meinem Blog danach zu fragen.


  Interessiert an weiteren fantastischen Geschichten? Auf meinem Blog erfahren Sie mehr.


  
    Für meine Schwester,


    diese Geschichte habe ich für Dich geschrieben.


    Happy Birthday
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  Prolog


  Was machte sie nur hier? Elisabeth blickte über das Weinglas in den dunklen Raum. Der Club, in den sie ihre neuen Arbeitskollegen geschleppt hatten, war luxuriös eingerichtet, befand sich aber in einem Keller. Die Wände waren nackt und standen in Kontrast zu dem riesigen Kronleuchter, der von der Decke hing und den roten Polstersesseln und Sofas, die sich in kleinen Gruppen um die Tanzfläche reihten. Die Decke war sehr hoch und auf einer zweiten Ebene in der gegenüberliegenden Wand war eine Art Loge sichtbar, die es erlaubte, den ganzen Raum zu überblicken.


  Elisabeth stand am Rand der kleinen Tanzfläche, auf der sich im Rhythmus der lauten Musik die Tänzer bewegten. Sie war alleine und umklammerte ihr Glas, an dem sie nur nippte. Verdammt, sie hatte schon während des Essens an der Brick Lane zu viel getrunken. Der Wein war zwar billig und für ihren Geschmack zu süss gewesen, aber sie war das scharfe Essen nicht gewohnt und hatte sich sehr konzentrieren müssen, um den Gesprächen am Tisch überhaupt folgen zu können. Dabei hatte sie nicht bemerkt, wie ihr Conrad, ein Kollege, immer wieder nachgeschenkt hatte. Eigentlich trank sie nie zu viel. Sie wusste sich zurückzuhalten. Aber Conrad hatte es sich offensichtlich zur Aufgabe gemacht, sie heute betrunken zu machen.


  Als sie vor drei Wochen ihre Welcomedrinks in einem Pub in der Nähe ihres Arbeitsortes ausgerichtet hatte, hatte Conrad immer wieder gefragt, ob er ihr ein weiteres Glas Wein bringen könne, auch wenn ihr Glas noch zur Hälfte gefüllt war. Als sie wiederholt ablehnte, hatte er gelacht und gemeint, sie sei so was von typisch »Continental Europe«.


  Die Trinkgewohnheiten ihrer englischen Kollegen waren ihr fremd, und auch wenn sie versuchte, sich dem Gruppendruck, was trinken anging, zu entziehen, musste sie doch ab und zu mitgehen, wenn die Truppe loszog. Sie betrachtete ihre Arbeitskollegen. Conrad flirtete mit Mei, warf ihr aber ab und zu einen Blick zu.


  Mei war eine hübsche, für eine Asiatin gross gewachsene Chinesin. Ihr schwarzes Haar trug sie kurz und aus ihren Augen blitzten ihr Scharfsinn und ihre Intelligenz. Ihr Chef Cameron unterhielt sich angeregt mit Mike, dem Amerikaner in ihrem Team. Ihre beiden Assistentinnen, Jane und Ruth, waren auf der Tanzfläche und dabei sich an zwei junge Männer zu drängen.


  Warum hatte sie sich nur überreden lassen, noch mit in den Club zu gehen? Eigentlich hatte sie nach dem Essen gleich nach Hause gehen und noch etwas arbeiten wollen. Erst letzte Woche hatte sie ein kleines Einzimmerappartement in Kensington bezogen. Ihre Kollegen wohnten alle ausserhalb von London, aber sie hatte entschieden, in der Stadt zu bleiben, auch wenn die Mietpreise unverschämt hoch waren. Als Ausländerin war sie gar nicht auf die Idee gekommen, sich eine Wohnung zu kaufen. Nicht, dass sie auch nur annähernd über die dazu erforderlichen Mittel verfügt hätte. Und wer wusste, wie lange sie in London bleiben würde.


  Sie war für einen internationalen Auftrag hierher versetzt worden. Ihre Sprachkenntnisse und der Umstand, dass sie schon an einigen ähnlichen Projekten gearbeitet hatte, hatten ihr dazu verholfen. Als sie durch das Londoner Büro angefragt worden war, hatte sie sofort zugesagt. Und nachdem sie ihren Chef davon überzeugen konnte, dass sie auf jeden Fall nur einige Monate bleiben würde, war sie an ihr Londoner Büro ausgeliehen worden.


  Sie fühlte sich unwohl, denn im Gegensatz zu ihren Kolleginnen, die sich im Nu von den Büroklamotten befreit und in Ausgehstylings geworfen hatten, trug sie noch immer ihr Etuikleid und einen Blazer. Sie hatte das Gefühl, dass sich im Laufe des Abends die Menschen um sie herum verändert hatten. Mei trug nun eine enge schwarze Korsage, die sich wohl unter ihrer schlichten Bluse versteckt hatte, die sie im Büro getragen hatte. Aber sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Rock kürzer und die schwarzen Pumps höher geworden waren. Die Stimmung im Club war aufgeheizt und sinnlich, knisternd. Elisabeth kam sich vor wie ein Bauerntrampel auf einer Sexparty.


  


  Damian blickte von der Loge aus auf die darunterliegende Tanzfläche. Es war noch früh, aber der Club war schon gut besucht und würde sich in den nächsten Stunden weiter füllen. Die Menschen auf der Tanzfläche rieben sich aneinander, da der Platz begrenzt war. Er liess seinen Blick gelangweilt über den Raum unter ihm gleiten. Nur die üblichen Banker aus der City sowie einige kleinere Gruppen von Arbeitskollegen, die ihre Donnerstagabend-Drinks in dem Club verlängerten. Die aufregenden Nachtgeschöpfe würden erst später kommen.


  Er wollte sich schon wieder seinen Begleitern zuwenden, als sein Blick an einer kleinen Brünetten in der gegenüberliegenden Ecke hängen blieb. Er schaute sie sich genauer an.


  Sie war sehr klein, trotz der hohen Pumps. Er fragte sich, wie man es schaffte, auf so dünnen Absätzen zu balancieren und das einen ganzen Tag lang. Sie wirkte fehl am Platz. Offensichtlich trug sie noch ihr Bürooutfit. Das klassisch blaue Kleid war ihr um die Brust zu eng und drückte ihren Busen unvorteilhaft flach. Hüften und Taille waren nicht zu erkennen, da das Kleid an diesen Stellen zu weit war. Einen kurzen, passenden Blazer hatte sie ausgezogen und über die Aktentasche gelegt, die an einer ihrer Schultern hing. Sie war üppig, um es charmant auszudrücken. Aber sie hatte ein hübsches, ebenmässiges Gesicht mit einer kleinen geraden Nase und hohen Wangenknochen. Und dann begann sie, sich zu bewegen.


  Damian beobachtete, wie sie dem Rhythmus der Musik folgend ihre Hüften wiegte. Ihren Haargummi zog sie aus den Haaren, die sie schulterlang trug, und die ihr nun ins Gesicht fielen. Das Weinglas hatte sie auf einen kleinen Tisch neben sich gestellt und ihre Aktentasche und der Blazer lagen auf dem Boden. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal etwas so Sinnliches wie ihre langsamen Bewegungen zu der hämmernden Musik gesehen zu haben. Damian stellte sich vor, wie er hinter ihr stehen würde, seine Hände auf ihre Taille legte und sie sich langsam, mit dem Rücken an ihn gelehnt, ihre Hüften im Rhythmus der Musik kreisend, an ihm heruntergleiten liesse.


  Und dann hob sie das Gesicht und blickte ihm quer durch den Raum direkt in die Augen. Seine aussergewöhnliche Sehfähigkeit erlaubte ihm, ihre Augen zu sehen, obwohl der Raum im Dunkeln lag und ihre Pupillen geweitet waren. Sie waren grün, nicht leuchtend, eher graugrün, bernsteinfarbene Funken schienen darin zu tanzen.


  »Damian, bekomme ich ...« Eine Hand legte sich auf seine Schulter und er wandte sich einen kurzen Augenblick ab. Eine seiner Begleiterinnen hatte sich neben ihn gestellt und ihm etwas ins Ohr geflüstert. Er räusperte sich und wollte wieder den Blick der Frau am anderen Ende der Tanzfläche suchen.


  Sie war weg. Damian wandte sich wieder der grossen, blonden Frau neben ihm zu.


  Er würde heute Nacht jagen müssen.
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  Sieben Jahre später


  Elisabeth war auf dem Weg aus ihrem Büro nahe dem Tower. Sie stieg aus dem Lift des modernen Büroturmes und betrat den Eingangsbereich, eine grosse Aktentasche auf der einen und ihr Handy zwischen die andere Schulter und eine Wange geklemmt.


  »Ja, ich weiss, mach dir keine Sorgen. Ich werde den Flug nicht verpassen. Ich habe nur noch ein Meeting und dann bin ich weg.«


  Ihre Schwester Sophia am anderen Ende der Leitung seufzte. Es war Gründonnerstagnachmittag. Elisabeth hatte die letzten Feiertage, nicht bei ihrer Familie verbracht und ihrer Schwester in Hamburg versprechen müssen, sie über die Osterfeiertage zu besuchen. »Mein Flug geht erst in drei Stunden, das schaffe ich locker.« Elisabeth hoffte, dass dies auch tatsächlich der Fall sein würde. Der Verkehr von der City zum Flughafen war unberechenbar. Wenn sie den Flieger erreichen wollte, durfte das Meeting auf keinen Fall länger als eine Stunde dauern.


  Hastig überquerte sie die Strasse und winkte sich ein Taxi heran. Als sie einstieg, beendete sie ihr Telefonat und gab dem Fahrer die Adresse. Es war nicht weit, aber sie war knapp dran und wollte nicht auf ihren hohen Absätzen durch die Strassen hetzen, um dann verschwitzt und ausser Atem in die Besprechung gehen zu müssen. Cameron hatte ihr den Termin noch aufgedrückt. Eigentlich hätte sie bereits weg sein sollen. Den Flug zu verschieben, war kein Problem gewesen, aber sie hasste es, unter Zeitdruck zu stehen. Und ihre Schwester würde es ihr nicht verzeihen, wenn sie es wieder nicht schaffen würde. Sie hatte es fest versprochen.


  Als sie vor Camden House eintraf und den Taxifahrer bezahlt hatte, hüpfte sie aus dem Wagen und richtete ihr Haar. Sie zog kurz die Luft ein und schloss die Augen. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihr, dass sie noch pünktlich gekommen war.


  Also los. Entschlossen ging sie in das schöne alte Gebäude.


  Am Empfang stand eine grosse Blondine, die sie gelangweilt musterte. Elisabeth räusperte sich. »Elisabeth Berger. Ich habe einen Termin mit Marc Longworth.« Die Blondine setzte ein künstliches Lächeln auf und entgegnete: »Ja, Frau Berger. Mr. Longworth erwartet Sie schon. Darf ich Ihren Mantel nehmen?« Elisabeth behielt den Mantel lieber bei sich.


  Schnell folgte sie der Frau durch die Eingangshalle und einen langen Flur. Das Gebäude war das totale Gegenteil ihres Büros. Die alten Holzfussböden waren mit Teppichen ausgelegt und an den Wänden hingen grosse, schwere Kunstwerke. Alles wirkte elegant und üppig und stand im Kontrast zu der kühlen Zweckmässigkeit der Büroeinrichtung.


  Die Blondine öffnete die Tür zu einem grossen Sitzungszimmer und Elisabeth trat neben dieser in den Raum. Marc Longworth, Anwalt und Partner einer renommierten Londoner Anwaltskanzlei, kam auf sie zu. »Elisabeth, schön, dich wiederzusehen. Ich hoffe, es geht dir gut?« Elisabeth hatte bereits einige Male mit ihm zu tun gehabt und er war nicht nur ein schlauer Fuchs und herausragender Anwalt, sondern auch ein Bild von einem Mann. Sie fand es schliesslich nicht unangenehm, mit einem attraktiven Mann zusammenzuarbeiten. Sie lächelte. »Hallo Marc. Danke der Nachfrage und selbst?«


  Liz sah sich um. Vor einem der Fenster stand ein sehr grosser Mann. Liz schätzte, dass er fast zwei Meter gross sein musste. Ihnen den Rücken zugewandt, blickte er in den dahinter liegenden Garten. Seine schlanke, aber muskulöse Statur hob sich dunkel vom Licht, das durch das Fenster in den Raum fiel, ab. Im Gegensatz zu Marc, der seine blonden Haare modisch kurz geschnitten trug, reichten seine schwarzen Haare fast bis auf seine breiten Schultern. Er trug einen dunklen, schlichten Anzug und ein klassisch weisses Hemd.


  »Elisabeth, darf ich dir ...«, setzte Marc an. In diesem Moment drehte sich der Mann am Fenster zu ihnen.


  Er erkannte sie sofort. »Damian«, unterbrach er Marc, ging mit grossen Schritten auf Elisabeth zu und reichte ihr mit einem überwältigenden Lächeln die Hand.


  Marc war sprachlos. Was war das denn? Er hatte noch nie erlebt, dass Damian auf die förmliche Vorstellung verzichtete und eine Frau mit einem solchen Lächeln bedachte. »Kennt ihr euch?«, wollte er gerade fragen, als ein Blick von Damian ihm zum Schweigen brachte.


  Marc räusperte sich, als eine unangenehme Stille einsetzte. Elisabeth war ebenso überrascht wie Marc. Mit leicht geöffnetem Mund starrte sie seinen Freund an, der noch immer ihre Hand hielt. »Elisabeth Berger, Liz«, brachte sie schliesslich leise hervor. »Freut mich.« Sie wandte den Blick von Damian und begann verlegen, in ihrer Tasche zu wühlen.


  Damian musterte Liz, während sie ihr Tablet aus ihrer Aktenmappe zog und auf den Tisch legte. Sie hatte sich verändert. Na ja, es waren auch einige Jahre vergangen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie war jetzt schlanker und trug einen perfekt sitzenden, dunkelblauen Hosenanzug und eine schlichte, weisse Bluse. Offensichtlich massgefertigt. Der Ausschnitt der Bluse erlaubte einen Blick auf die weisse Haut ihres Dekolletés. Ihr Busen war noch immer üppig, aber sie hatte schmale, runde Hüften und eine schlanke Taille. Sie war klein und reichte ihm auch mit den hohen Schuhen nur bis zu den Schultern. Ihre Augen aber waren das Aussergewöhnlichste an ihr. Graugrün mit bernsteinfarbenen Flecken, wie in seiner Erinnerung. Jetzt funkelten sie neugierig und blickten ihn fragend an.


  »Wollen wir uns setzen?« Marc deutete mit der Hand auf einen Stuhl an dem grossen Besprechungstisch, der mitten im Raum stand und diesen beherrschte. Liz setzte sich und Marc nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Damian blieb, seinen Blick noch immer auf Liz gerichtet, einen Moment stehen. Dann begab er sich wieder zu dem grossen Fenster und schaute in den Garten.


  Er war enttäuscht. Als er kurz in ihre Augen geblickt hatte, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde gemeint, die sinnliche Ausstrahlung, die er bei ihrer Begegnung vor sieben Jahren wahrzunehmen gemeint hatte, wiederzuentdecken. Aber die Frau vor ihm zeigte eine geschäftsmässig kühle Miene. Hatte er sich geirrt und hatte er sich all die Jahre an etwas erinnert, das gar nicht da gewesen war?


  Auch Elisabeth war verunsichert. Damian war offensichtlich nicht an den Ergebnissen ihrer Nachforschungen interessiert. Er blieb die ganze Zeit am Fenster stehen und schien ihren Ausführungen nicht zu folgen. Marc stellte einige Fragen zum Bericht, den sie und ihr Team erstellt und ihm vor ein paar Tagen zugeschickt hatten. Sie fasste die wichtigsten Erkenntnisse nochmals kurz und sachlich zusammen. Aber warum war er überhaupt hier, wenn ihn die Sache gar nicht interessierte? Und wer war er überhaupt?


  Als sie eigentlich schon gehofft hatte, das Meeting wäre zu Ende und sie könne sich auf den Weg zum Flughafen machen, drehte sich Damian um. »Das ist alles? Mehr können Sie uns nicht darüber sagen? Keine Anhaltspunkte, worum es sich handeln könnte und wo es allenfalls zu finden ist?« Er musterte sie kühl und fragend. Elisabeth erschauderte. Sofort fasste sie sich wieder und antwortete in sachlichem Ton: »Nein, keine Anhaltspunkte. Wir haben nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass ...«


  Damian unterbrach sie schroff. »Und was meinen Sie persönlich dazu?« Er wollte nicht hören, was auch sie nicht gefunden hatte. Er kannte den Bericht.


  Elisabeth räusperte sich. Verdammter Cameron! Er hatte gemeint, das wäre nur eine kurze Besprechung, um die Ergebnisse mit dem Familienanwalt durchzugehen. Keine Komplikationen.


  Zehn Wochen hatten sie mit ihren Teams an der Sache gearbeitet. Und nichts gefunden. Trotzdem war Elisabeth überzeugt, dass sie etwas übersehen hatte, dass etwas da war. In den Bericht konnten sie das nicht aufnehmen. Einen Verdacht aufgrund eines Gefühls zu äussern, hätte der Reputation ihrer Firma schaden können. Insbesondere wenn er sich als unbegründet herausstellen würde. Sie hatten lange diskutiert, bis Elisabeth am Ende klein beigegeben hatte. Und so war jeglicher Hinweis auf den Hüter der Schlüssel aus dem Bericht entfernt worden.


  »Na ja, ich kann nicht genau sagen, woran es liegt, aber ich denke, es gibt Hinweise auf eine Art Schlüssel.« Liz hatte es tatsächlich ausgesprochen. Oh, verdammt.


  Damian kam näher an den Tisch. Sie hatte sich gerade auf die Lippen gebissen und bereute offensichtlich, was sie gesagt hatte. Er stand nun direkt neben ihr, beugte sich etwas hinab und legte seine Hände links und rechts neben sie auf den Besprechungstisch.


  »Und was müssten wir tun, um ganz sicher zu sein oder zu finden, was wir suchen?« Elisabeth fühlte sich unwohl. Seine tiefe Stimme war leise und drang ihr durch Mark und Bein. Er war jetzt so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte, und blickte ihr direkt in die Augen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  »Wir haben in einem Reisebericht einer ihrer ...«, stammelte Liz. Damian beugte sich nun noch tiefer zu ihr und sie rutscht nervös auf ihrem Stuhl herum. »Man müsste wohl an Ort und Stelle ...«


  Nochmal verdammt, dachte sich Liz. Wenn sie nicht in der nächsten Viertelstunde aus diesem Büro herauskam, würde sie ihren Flug wieder verpassen. Sie wollte gerade ihre Aussage zurücknehmen und mit irgendeiner Ausrede versuchen, das Meeting zu beenden, als Damian sich abrupt abwandte.


  »Wir werden die Nachforschungen vor Ort weiterführen. In einer Stunde wird Sie mein Fahrer in Ihrem Büro abholen.« Damit drehte er sich wieder dem Fenster zu und erklärte das Gespräch für beendet.


  Elisabeth wollte protestieren. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie konnte nicht, sie musste ihren Flieger erreichen. Sie sollte schon auf dem Weg nach Hamburg sein. Stattdessen sagte sie: »Mein Team wird gerne am Dienstag …«


  »Nein, nicht dein Team, nur du.« Damit verliess Damian den Raum und Elisabeth blieb sprachlos zurück. Wie sollte sie das nun wieder ihrer Schwester erklären?


  2


  Marc folgte Damian in dessen Büro, nachdem Liz sich verabschiedet hatte. »Damian, was sollte das denn? Warum die Eile? Und warum willst du mit?« Damian wandte sich zu seinem Freund, der ihm auf der anderen Seite seines riesigen Schreibtisches gegenüberstand. »Marc, wenn sie tatsächlich einen Hinweis gefunden hat, dann muss ich das schnellstmöglich wissen. Wir haben nicht mehr viel Zeit und ich kann niemandem vertrauen. Du wirst hier gebraucht. Ich hoffe nur, dass sie die Richtige für den Job ist.«


  »Sie ist die Beste, Damian. Wenn jemand herausfindet, was an der Sache dran ist und ob dieser Schlüssel tatsächlich existiert, dann sie.« Damian nickte nachdenklich. Er konnte nur hoffen, dass Marc sich nicht täuschte.


  


  Elisabeth stand am Fenster ihres Büros und hielt das Handy von sich weg. Die Flüche ihrer Schwester konnte sie dennoch hören. Plötzlich war es still, kein Laut drang mehr aus dem Mobiltelefon. Sie legte es wieder an ihr Ohr und fragte vorsichtig: »Sophia? Bist du noch da?« Liz' Schwester seufzte.


  »Du kannst doch nicht immer nur arbeiten. Hättest du nicht nein sagen oder jemand anderen schicken können? Deine Nichten haben dich schon so lange nicht mehr gesehen.«


  »Es tut mir leid, Sophia. Ich mache es irgendwie wieder gut. Versprochen.« Damit legte Elisabeth auf.


  Schnell drehte sie sich um und drückte ein paar Tränen weg. Auf dem Bildschirm ihres Computers poppte eine Nachricht auf. Ihr Wagen zum Flughafen war da. Sie holte ihren kleinen Koffer, der immer gepackt in ihrem Büro stand, und eilte zum Lift. In der Empfangshalle kam ihr ein Fahrer entgegen. »Miss ...« Auf ihr Nicken hin, nahm er ihr das Gepäck ab und eilte voraus aus dem Gebäude. Sie liess sich in die Ledersitze des Wagens fallen und schloss kurz die Augen. Was für ein Schlamassel. Sophia war wütend und Liz wagte gar nicht sich vorzustellen, wie Cameron reagieren würde!


  Als sie aus dem Fenster blickte und die vorbeiziehende Gegend musterte, legte sie die Stirn in Falten. Das war nicht der Weg zum City Airport. Sie klopfte an die Scheibe, die den Fahrer vom hinteren Teil des Wagens trennte. »Wohin fahren wir?«, fragte sie den Mann am Steuer, nachdem er die Trennscheibe heruntergelassen hatte. »Das ist doch nicht der Weg zum Flughafen.«


  »Nein, Miss. Wir fahren zum Privatflugplatz der Tarhunts.«


  Privatflugplatz? Eine Privatmaschine hatte sie noch nie von einem Kunden zur Verfügung gestellt bekommen. Cool. Liz lehnte sich zurück und versuchte, sich etwas zu entspannen.


  Als sie auf dem kleinen Flughafen ausserhalb von London ankamen, stand die Maschine schon bereit. Oh Mann, das war keine kleine Privatmaschine. Auf dem Rollfeld stand ein Firmenjet, der gut und gerne 20 Personen Platz bot. Damian wartete bereits im Flugzeug auf sie. Als sie eintrat, stand er auf und kam ihr entgegen. »Elisabeth ...«


  Er stockte und sagte nichts mehr. Na, das konnte ja heiter werden.


  Schliesslich räusperte er sich und setzte erneut an: »Und wohin jetzt? Wo beginnen wir?«
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  »Essaouira«, war Elisabeths knappe Antwort. Sie hatte keinen Moment gezögert. Damian hob kurz eine Augenbraue und sah sie an, als ob er noch etwas fragen wollte. Dann aber erhob er sich und sagte zu dem Steward, der hinter ihm gestanden hatte: »Dann also Essaouira.«


  


  Elisabeths Firma hatte vor 12 Wochen den Auftrag erhalten, das Familienarchiv der Tarhunts durchzusehen, zu digitalisieren und dabei Hinweise auf ein Objekt zu suchen, dass gemäss Aussage ihres Auftraggebers den Status des Herren des Hauses symbolisierte. Anfangs war sie für den Auftrag nicht vorgesehen gewesen. Ihr Gebiet waren alte Sprachen, und dass sich im Familienarchiv einer englischen Aristokratenfamilie Unterlagen in alten Sprachen finden würden, war nicht anzunehmen. Aber Marc, der den Auftrag erteilte, hatte darauf bestanden, dass sie sich persönlich der Sache annahm. Sie hatte daraufhin fast acht Wochen in den Archiven der Familie Tarhunt verbracht. Zusammen mit drei ihrer Mitarbeiter. Wie sich herausstellte, befanden sich hier Unterlagen, Tagebücher und Aufzeichnungen von Familienmitgliedern, die zu ihrem grossen Erstaunen auch in verschiedenen alten Sprachen verfasst waren. Einige davon sogar in solchen, die nicht einmal sie kannte oder von denen sie gehört hatte. Und sie war eine der Besten, wenn es um alte Sprachen ging. Obwohl sie erst Mitte dreissig war, gab es nur eine Handvoll Experten für alte und insbesondere ausgestorbene Sprachen, die sich mit ihr messen oder ihr das Wasser reichen konnten.


  Die zahlreichen Unterlagen und Dokumente waren in der Bibliothek der Familie untergebracht, welche darüber hinaus auch unzählige Bücher und Schriften aus den unterschiedlichsten Epochen beherbergte. Sie hatten Tag und Nacht gearbeitet, um den vereinbarten Termin für den Abschluss der Arbeiten einzuhalten. Eigentlich nahmen sie solche Aufträge nicht so kurzfristig an, aber die Familie hatte den doppelten Ansatz bezahlt und so hatte Cameron einige andere Projekte verschoben.


  Der Familiensitz der Tarhunts und seine düstere Ausstrahlung hatten sie vom ersten Moment an in ihren Bann gezogen. Das grosse, fast schlossähnliche Gebäude wirkte unheimlich und bestand fast ausschliesslich aus dunkelgrauem Stein. Es lag in einem grossen Park, wobei dieser eher einem Wald glich, und war auch lange, nachdem man das grosse steinerne Eingangstor passiert hatte, nicht sichtbar.


  Als sie das erste Mal in den waldähnlichen Park mit der langen Auffahrt gefahren waren und die kleine Anhöhe erreicht hatten, hatte ihr der sich ihr bietende Anblick den Atem geraubt. Es war ein kalter Februarnachmittag gewesen, die Sonne war den ganzen Tag nicht hinter einer dichten Wolkendecke hervorgekommen und es begann, bereits wieder dunkel zu werden. Als vor ihnen, auf der anderen Seite des Abhanges, ein grosses, trotziges Gebäude auftauchte. Hinter dem Anwesen befand sich ein See, dessen Oberfläche fast schwarz wirkte. Das schlossähnliche Haus selbst thronte auf einer Art Halbinsel und wurde an drei Seiten von Wasser und den dahinter aufragenden Bäumen geschützt.


  Sie waren die ganze Zeit allein mit den Angestellten. Der Hausherr, der Duke of Windham, so hatte ihr der zuständige Butler mitgeteilt, weilte im Ausland und auch der Rest der Familie verbrachte ebenfalls nicht viel Zeit hier.


  Die Wochen auf Windham Manor vergingen wie im Flug. Elisabeth war kaum aus der Bibliothek zu bekommen und verbrachte jede wache Minute damit, Dokumente durchzusehen und nach Hinweisen zu suchen. Die Regale und der Fussboden der Bibliothek waren aus dunklem, exotischem Holz, dazwischen standen schwere grosse Tische und bequeme Ledersessel, die zum Verweilen einluden. Obwohl die Wintertage kalt waren und es in dem Gebäude nicht wirklich warm wurde, sorgte der grosse Kamin, der jeden Tag von den Hausangestellten angefeuert wurde, für eine behagliche Atmosphäre. In der Bibliothek roch es nach Wachs, dem Leder der Buchumschläge und altem Pergament. Und durch das leise im Kamin knisternde Feuer zog der Geruch von verbrennendem Eichenholz durch den Raum.


  Elisabeth hätte gerne noch mehr Zeit auf Windham Manor und in der Bibliothek verbracht. Es war aber mit der Familie ausgemacht, dass sie spätestens zu Ostern ihre Nachforschungen abgeschlossen, einen abschliessenden Bericht erstellt und abgeliefert hatten. So hatten sie vor zwei Wochen die Arbeiten vor Ort beendet und waren nach London zurückgekehrt.


  


  Der Flug nach Essaouira dauerte knapp vier Stunden. Elisabeth hatte es sich im hinteren Teil des Passagierraumes in einem Sessel mit Tisch bequem gemacht und die Zeit genutzt, um nochmals ihre Notizen durchzugehen. Ein Vorfahre der Tarhunts hatte in seinen Aufzeichnungen über seinen Aufenthalt in Marokko den Herrn des Hauses als Inhaber der Schlüssel bezeichnet. Aber die Notizen waren in einer alten Nomadensprache verfasst, was die Übersetzung schwierig gestaltet hatte. Sie und Cameron waren sich über die richtige Auslegung nicht einig geworden. Liz hatte die Meinung vertreten, dass der Hüter der Schlüssel auf eine Person hinwies. Während Cameron der Ansicht war, dass es sich beim Inhaber der Schlüssel um eine Umschreibung für sesshafte Nomaden handelte. Die Formulierung, dass der Herr im Haus auch Inhaber der Schlüssel sei, war nicht aussergewöhnlich. Aber für Nomaden?


  Da die Erwähnung - wie sie recherchiert hatte - auf die Zeit des Verfassers in Essaouira zurückging, hatte sie beschlossen, dort nach weiteren Hinweisen zu suchen.


  Essaouira, die »Vollendete«, lag an der marokkanischen Atlantikküste. Gegründet von den Phöniziern, unter dem Namen Migdol oder Mogador, bildete sie mit der Islas Magador oder Islas Purpurinas den westlichsten Aussenposten der antiken Welt. Später hatten hier die Römer geherrscht. Im 15. und 16. Jahrhundert bauten die Portugiesen dann Essaouira zu einer Festung aus. Die weissen Befestigungsmauern, welche die Medina umgaben, hatten der Stadt zum Übernamen »weisse Stadt« verholfen.


  Hier sollte ihre Suche beginnen.


  


  Damian beobachtete Elisabeth. Sie war mit ihren Notizen beschäftigt, die sie wohl in ihrem Tablet gespeichert hatte, und so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie er sie eingehend musterte. Ab und an runzelte sie die Stirn und ihre Augen weiteten sich. Die Frau liebte offensichtlich, was sie tat und hatte ebenso offensichtlich nicht das Bedürfnis, ihm näher zu erläutern, warum sie auf dem Weg nach Essaouira waren.


  Als sie auch nach knapp zwei Stunden noch keine Anstalten machte, von ihm Notiz zu nehmen oder weitere Erklärungen abzugeben, wandte er sich mit der Frage an sie: »Warum Essaouira?«


  Elisabeth blickte von ihrem Tablet auf und kam nicht umhin, zu bemerken, dass sie mit ihrem Reisebegleiter noch keine zwei Sätze gewechselt hatte. Sie wusste noch immer nicht, mit wem sie es zu tun hatte und welche Rolle er spielte. Es war ihr auch nicht in den Sinn gekommen, ihm gegenüber zu erläutern, warum sie nach Marokko flogen. Er hatte gefragt, wohin und sie hatte geantwortet.


  Trocken entgegnete sie: »Der Inhaber der Schlüssel ist in Aufzeichnungen aus Essaouira erwähnt worden.«


  »Inhaber der Schlüssel?«, fragte Damian nach. Er war aus dem anderen Teil des Flugzeuges näher gekommen und blickte nun vor ihr stehend auf sie hinab.


  Elisabeth sah zu ihm auf. Seine meerblauen Augen - oder waren sie grün - schienen sie förmlich zu durchbohren und sie zitterte. Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Elisabeth blickte verlegen auf ihre Notizen und räusperte sich, um seinem Blick zu entgehen. Er war ein beeindruckender Mann. Gross, mit breiten Schultern, einem klassischen ebenmässigen Gesicht und leicht gebräunter Haut. Obwohl er sehr attraktiv war, schüchterte seine Gegenwart Liz ein.


  »In den Aufzeichnungen ihres Vorfahren wird der Herr des Hauses auch als Inhaber oder Hüter der Schlüssel bezeichnet. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches, aber da es sich um Aufzeichnungen in einer alten Nomadensprache handelt, bin ich nicht sicher, was tatsächlich damit gemeint ist. Wir sollten dem nachgehen.«


  4


  Als sie auf Essaouira zuflogen, war es schon fast Nacht. Die Stadt glänzte im Licht der untergehenden Sonne und machte ihrem Namen als weisse Stadt alle Ehre. Die Stadtmauern schimmerten wie Diamanten und Elisabeth war berauscht und gefesselt von der Schönheit des Bildes, das sich ihr bot.


  Sie landeten auf einem kleinen Flughafen, wo sie bereits ein Wagen erwartete, der sie zur Stadtmauer brachte, welche die Medina umgab. Als sie durch eines der beiden Tore die Altstadt betraten, fühlte sich Elisabeth sofort an einen anderen Ort, in eine andere Zeit versetzt. Fasziniert nahm sie den Duft der Stadt auf und lauschte dem fremden Stimmengewirr, das sie umgab. Nach einigen Minuten Fussmarsch erreichten sie ein Riad. Sie betrat das im traditionellen Stil erbaute Stadthaus und meinte, sich in einem Traum aus Tausendundeinernacht wieder zu finden. Von aussen unscheinbar, erwartete sie ein mehrstöckiges Haus mit einem etwa dreissig Quadratmeter grossen Innenhof.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Elisabeth und sah sich staunend um.


  »Meine Familie besitzt hier ein Stadthaus«, war die knappe Antwort ihres Reisebegleiters.


  Seine Familie, schoss es Elisabeth durch den Kopf. In diesem Fall musste Damian zu den Tarhunts gehören. Sie stellte fest, dass sie seinen Nachnamen noch immer nicht kannte. Er hatte sich nur mit dem Vornamen vorgestellt und keine weiteren Erklärungen zu seiner Person und seinem Interesse an ihren Nachforschungen gegeben.


  »Dann gehören Sie zur Familie?«, setzte sie an. Damian sah zu ihr und nickte kurz.


  »Es ist schon spät. Wir sehen uns morgen.« Damit wandte er sich ab und liess sie ohne weitere Erklärung stehen.


  Das Haus war im afrikanischen Stil eingerichtet und die Eingangshalle mit farbigen Teppichen ausgelegt, zwei Gruppen von Sesseln befanden sich zwischen dem Eingang und dem Durchgang zum Innenhof sowie auf der rechten Seite. Auf der linken Seite entdeckte Liz ein Treppenhaus aus dunklem, fast schwarzem Holz, das in die oberen Etagen führte. Elisabeth sah sich weiter um.


  Um den Innenhof führte eine Art Kreuzgang. Dahinter befanden sich die Türen zu den Räumen des Erdgeschosses und auch die Zimmer der oberen Etagen waren je durch eine Art Galerie verbunden, die gegen den Innenhof offen war. Der Innenhof selbst war ein üppiger Garten mit Bäumen, Grünpflanzen und Blumen. Das Wasser eines Brunnens in der Mitte plätscherte leise und teilte sich in kleine Bäche, die sich durch das Dickicht des Gartens schlängelten. Nur das leise Rauschen des Wassers und der sich im Wind wiegenden Bäume und Palmen war zu hören. Was für ein traumhaftes Haus, dachte sich Liz.


  Gerade als sie sich fragte, wo sie hin sollte, räusperte sich hinter ihr ein Mann. Sie drehte sich um und blickte einem grossen, schwarzen Hünen in die dunklen Augen. Er verbeugte sich und nahm wortlos ihren Koffer, den der Träger, welcher sie durch die Medina hierhergeführt hatte, neben sie gestellt hatte. Sie folgte dem Mann schweigend zu den Treppen in die oberen Etagen.


  Im obersten Stockwerk führte er sie die Galerie entlang zu einer grossen Flügeltür, die er öffnete. Das Zimmer dahinter war in dunklen Brauntönen gehalten. In der Mitte stand ein grosses Bett, das den Raum beherrschte. Riesige Einbauschränke aus dunklem Holz zogen sich links und rechts den Wänden entlang. Trotzdem wirkte der Raum nicht düster. An der Rückseite rechts neben dem Bett befand sich eine weitere Tür, die der Mann nun ebenfalls öffnete und in ein grosses Bad führte, das ebenfalls in Braun gehalten war. Ein kleines Fenster über dem Waschbecken gab den Blick auf die Medina frei. Elisabeth war neben dem Mann in das Bad gegangen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinaussehen zu können. Essaouira leuchtete in einem matten Weiss unter ihr. Der Blick war atemberaubend und Elisabeth fragte sich, wie die Aussicht wohl von der darüberliegenden Dachterrasse sein musste.


  »Falls Sie noch etwas essen möchten, sage ich gerne ...«, wandte sich der schwarze Diener an sie. Elisabeth verneinte. Sie hatte im Flieger etwas gegessen und war nicht hungrig.


  »Ich kann auch den Hamam für Sie bereit machen lassen«, bot er ihr an.


  Elisabeth war zwar müde, aber die Aussicht, sich in einem Hamam von der Reise zu erholen und etwas zu entspannen, war zu verlockend. Sie antwortete: »Ja, gerne! Wo befindet er sich?«


  Der Mann nickte und ging aus dem Zimmer. Liz folgte ihm.


  »Der Eingang ist im Erdgeschoss in der hinteren rechten Ecke.« Er deutete auf eine Tür auf der anderen Seite im Erdgeschoss. Anschliessend verabschiedete er sich mit einer leichten Verbeugung und verschwand.


  Elisabeth packte ihren Koffer nicht aus, sondern fischte lediglich ein kleines Täschchen mit ihren Kosmetikartikeln aus ihrem Gepäck und trat aus dem Zimmer. Nanu, wo war der Mann denn geblieben? Sie hatte nur einen kurzen Moment gebraucht und erwartete, ihn noch auf der Galerie oder dem Treppenhaus anzutreffen. Aber es war niemand zu sehen. Wie merkwürdig. Wohin er wohl so schnell verschwunden war? Sie zuckte mit den Schultern und ging die Treppen hinunter ins Erdgeschoss.


  Liz nahm den Weg durch den Innenhof und schloss kurz die Augen, um den betörenden Duft der Bäume und Blumen des kleinen grünen Gartens aufzunehmen. Es war eine sternenklare Nacht, und obwohl sich die Hitze des vergangenen Tages noch in den Gemäuern staute, war die Temperatur angenehm.


  Sie durchquerte den Hof und öffnete vorsichtig die Tür zum Hamam. Ein dunkler Raum empfing sie. Einzige Lichtquellen waren zahlreiche kleine Schalen, in denen Feuer flackerte. Der Hamam war klein, verschiedene Räume reihten sich um einen zentralen Ruheort, der von einem grossen, schwarzen Steinquader in der Mitte dominiert wurde. Schnell schlüpfte sie aus ihren Kleidern und wickelte sich in eines der traditionellen Tücher, die neben dem Eingang säuberlich aufgereiht waren.


  


  Damian war gerade aus seinem Zimmer gekommen, als er Elisabeth über den Innenhof huschen sah. Sie blieb stehen und atmete begierig die frische Luft ein, wobei sie den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss. Er zuckte bei dem Anblick zusammen. Sie wirkte entspannt, ihre Ausstrahlung hatte sich verändert. Da war sie wieder. Die Frau, die er vor sieben Jahren gesehen hatte. Er schluckte und sah, wie sie durch die Tür des Hamams verschwand.


  Auch Damian wandte sich ab und ging zurück in sein Zimmer. Er würde sie besuchen, in ihren Träumen ...


  


  Elisabeth hatte mit dem Reinigungsritual begonnen und legte sich nun auf den Steinquader, um sich etwas auszuruhen und zu entspannen. Sie hatte den Staub der Reise abgewaschen, fühlte sich erfrischt und der Welt entrückt. Der Stress fiel von ihr ab und sie schloss die Augen.


  


  Augenblicklich befand sie sich wieder in dem kleinen Raum mit dem Pool. Sie blickte sich verwundert um. Wie war sie denn hierhergekommen? Sie trug noch immer das Hamamtuch, das sich durch die Nässe schwer um ihren Körper schlang und stand mit dem Rücken zum Eingang in der Mitte des kleinen Beckens. Das warme Wasser reichte ihr bis über die Hüfte. Gerade wollte sie ganz untertauchen, als sie hinter sich ein Plätschern hörte. Sie drehte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, blieb aber stehen.


  Damian war gerade ins Wasser gestiegen und stand etwas entfernt hinter ihr. Sein Oberkörper war nackt und Elisabeth hoffte, dass er sich ein Hamamtuch um die Hüften gelegt hatte, traute sich aber nicht, den Blick zu senken, sondern blinzelte verlegen. Er kam näher und Liz drehte den Kopf wieder nach vorne, um ihn nicht weiter ansehen zu müssen. Damian sagte kein Wort, sondern ging weiter langsam durch das Wasser auf sie zu. Elisabeth schluckte.


  Was machte er hier? Das war wohl mehr als unangebracht. Aber da sie Gast in seinem Haus war, wagte sie nicht, etwas dagegen zu sagen. Damian sprach auch weiterhin kein Wort, sondern lächelte. Er stand jetzt so dicht hinter ihr, dass sie seine Brust an ihrem Rücken spürte. Ihr ganzer Körper begann zu vibrieren. Vorsichtig legte Damian seine Hände auf ihre Hüften und zog sie dichter an sich heran. Ihr leicht geneigter Kopf lag jetzt auf seiner breiten Brust und sie schloss die Augen. Damian flüsterte leise ihren Namen und hauchte einen sanften Kuss auf ihren Hals, während seine Hände an ihrer Seite von den Hüften nach oben glitten und sie dabei zart berührten.


  Oh mein Gott, was machte sie denn? Das war nicht richtig. Sie sollte etwas sagen. Er war ihr Auftraggeber und nun stand sie fast nackt in einem dunklen Pool an seinen Körper gelehnt. Elisabeths Gedanken mochten protestieren, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter von ihm weg. Stattdessen seufzte sie leise, während Damian mit seinen Fingerspitzen über ihren Körper strich. Seine grossen Hände legten sich auf ihrem Bauch und bewegten sich langsam nach oben. Dabei flüsterte er ihr weiter Worte ins Ohr, die sie nicht verstand.


  Elisabeth hob die Arme und griff in sein Haar, wobei sie seinen Kopf weiter zu sich herunterzog. Wieder bewegten sich seine Lippen über ihren Hals und bedeckten ihn mit Küssen.


  Sie stöhnte und beugte den Rücken. Ihrer Aufforderung folgend umfassten seine schlanken Hände nun ihre Brüste, die sich ihm entgegenreckten. Liz konnte seine Berührungen auch durch den Stoff des dünnen Tuches spüren, das sie trug. Ihre Haut schien in Flammen aufzugehen, sie begann zu zittern und ihre Knie wurden weich. Dann bewegten sich seine Hände über ihren Körper hinab, über ihren Bauch zu ihrer Körpermitte. Liz drückte den Rücken weiter durch und reckte sich ihm entgegen.


  


  Ruckartig schreckte Elisabeth hoch. Sie lag wieder auf dem Steinquader und zitterte. Verwirrt blinzelte sie und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Oh Gott, sie musste eingeschlafen sein und geträumt haben. Schnell packte sie ihre Sachen zusammen und stürmte, immer noch in das nasse Tuch gehüllt, aus dem Hamam.


  Zurück in ihrem Zimmer keuchte sie schwer. Sie war erregt und benommen. Was war nur mit ihr los? Das musste wohl an den Ereignissen des Tages liegen. Müde und verwirrt zog sie sich aus, trocknete sich ab und legte sich noch mit nassen Haaren ins Bett. Was für ein verrückter Tag.


  Sie schlief augenblicklich ein.


  


  Damian lag auf seinem Bett. Es war ganz einfach gewesen, in Elisabeths Traum einzudringen. Er hatte sich nicht geirrt. Sie war sinnlich, ihre Haut weich und samtig, ihre Figur weiblich. Sie roch nach einem warmen Sommerregen und einem Hauch Amber. Und sie hatte sich ihm willig entgegengestreckt, seine Berührungen genossen.


  Damian lächelte zufrieden. Das konnte eine interessante Reise werden.
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  Elisabeth wachte am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen auf. Sie lief purpurrot an, als sie sich an ihren Traum erinnerte. Sie konnte sich nicht entsinnen, schon einmal solche Träume gehabt zu haben. Und dann träumte sie auch noch von einem Fremden, den sie kaum angesehen und mit dem sie nicht mehr als ein paar Sätze gewechselt hatte. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, ging ins Bad und schluckte eine ihrer Kopfschmerztabletten, die sie immer dabei hatte. Anschliessend stellte sie sich unter die Dusche und fühlte sich gleich etwas besser.


  Angezogen steckte sie vorsichtig den Kopf aus der Tür. Sofort stand der schwarze Hüne vor ihr und begrüsste sie. »Guten Morgen, Madame. Das Frühstück steht auf der Dachterrasse für Sie bereit.«


  Hatte er etwa auf sie gewartet?Er drehte sich um und ging Richtung Treppe. Elisabeth folgte ihm.


  Als sie auf das Dach kam, blieb sie einen kurzen Moment stehen und schaute hinab auf die Stadt mit ihren weiss getünchten Häusern, den grünen Innenhöfen und Dachterrassen, die sich vor ihr ausdehnte. Der Blick war, wie sie es vermutet hatte, atemberaubend. Auf einem kleinen Tisch in einer Ecke stand ein Frühstück, mit allem, was man sich wünschen konnte, bereit. Elisabeth frühstückte für gewöhnlich nicht. Sie hatte sich schon lange abgewöhnt, morgens etwas zu essen. Seufzend, dass sie auf die Köstlichkeiten verzichten musste, schenkte sie sich einen Kaffee ein und nahm den Duft der dunklen, starken Flüssigkeit in sich auf. Sie schloss zufrieden die Augen und genoss die Sonne, die noch nicht die Kraft des Tages hatte, aber ihr Gesicht schon angenehm wärmte.


  »Guten Morgen, hast du deinen Hamam-Besuch genossen?« Damian stand vor dem Tisch und lächelte auf sie hinab. Seine Augen schienen zu funkeln und hatte er gezwinkert? Elisabeth errötete und entgegnete: »Guten Morgen. Ja, danke, es war sehr aufregend.«


  Um Gotteswillen, was faselte sie denn da!


  »Ich meine, sehr entspannend. Äh gut«, sie schwieg betreten und blickte in ihren Kaffee.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Sie war doch kein unreifer Teenager mehr. Wenn sie so weiter machte, konnte sie ihm ja gleich die ganzen Details ihres Traumes verraten.Sie schwieg und schaute weiter verlegen in ihre Kaffeetasse.


  Damian schmunzelte. Er fand sie süss, wenn sie verlegen wurde.


  »Wohin gehen wir heute?«, meinte er dann in einem geschäftsmässigen Ton und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  »Ich schlage vor, dass wir dem Reisebericht ihres Vorfahren folgen und die einzelnen Plätze, die er erwähnt hat, aufsuchen«, antwortete Elisabeth, die sich wieder etwas gefasst hatte. »Vielleicht finden wir so einen weiteren Hinweis.«


  »Was suchen wir denn genau? Und welche Hinweise?«, hakte Damian nach.


  Nun, das wusste sie eigentlich auch nicht so genau.


  »Lassen Sie uns unvoreingenommen daran gehen und sehen, wohin der Weg ihres Vorfahren uns führt«, entgegnete sie möglichst gelassen, um ihre Unsicherheit zu überspielen.


  Damian zog die Augenbrauen hoch, wie es so typisch für ihn zu sein schien, und schwieg. Elisabeth war betroffen. Sie hatte ihn aufgrund einer Ahnung und ohne konkreten Beweis hierhergeführt. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte.


  Schweigend sassen sie sich gegenüber. Damian hatte sein Mobiltelefon gezückt und scrollte durch seine E-Mails. Elisabeth sah ihn sich genauer an. Er sah wirklich gut aus. Sein schwarzes, glattes, schulterlanges Haar fiel ihm ins Gesicht, als er sich über sein Telefon beugte. Heute Morgen trug er ein schlichtes Poloshirt, das sich über seinen breiten Schultern spannte und eine graue Hose. Bisher hatte sie ihn nur in makellos sitzendem Anzug gesehen. Doch der etwas legerere Look liess ihn nicht weniger selbstsicher wirken. Sie war an Alpha-Männer in teuren Anzügen und mit einer eleganten Aura gewöhnt. In der City wimmelte es von Männern, die an Einfluss und Geld gewohnt waren und dies auch zur Schau stellten. Damian strahlte eine andere Art von Autorität aus. Er war gewohnt zu bekommen, was er wollte, da war sich Elisabeth sicher. Kein Wunder, dass sie sich ihn für ihren Traum ausgesucht hatte. Er war genau die Sorte Mann, die sie faszinierte. Aber leider war sie nicht unbedingt die Sorte Frau, mit der sich solche Männer üblicherweise umgaben.


  Als sie ihre zweite Tasse Kaffee ausgetrunken hatte, erhob sie sich. Damian hatte das Frühstück ebenfalls nicht angerührt. Wahrscheinlich ass er morgens auch nichts wie sie selbst.


  Damian stand ebenfalls auf. »Na dann los«, meinte er nur.


  


  Sie begannen ihre Suche beim westlichen der beiden Stadttore, die in die Medina führten. Von dort folgten sie den geradlinig verlaufenden Strassen ins Innere der Altstadt. Die engen Gassen schienen sie in eine längst vergangene Zeit zu führen. Die kleinen Strässchen waren für Autos oder Kutschen viel zu eng und gesäumt von Läden und Ständen, an denen Händler und Handwerker ihre Waren anboten. Das geschäftige Treiben füllte die Medina mit einem Gewirr von Stimmen und in der Luft hingen fremdartige Düfte. Elisabeth genoss die Atmosphäre und das bunte Treiben. Damian wies sie immer wieder auf Läden mit besonderen Waren oder typischen Produkten hin. An einem Stand mit Gewürzen blieben sie lange stehen und versuchten anhand des Geruches, verschiedene exotische Gewürze zu identifizieren. Elisabeth hatte eine feine Nase, wie Damian feststellte. Sie war ohne weiteres in der Lage, auch blind, zu erkennen, um welches Gewürz oder welche Kräuter es sich handelte, wenn sie daran roch. So verging der Vormittag wie im Flug, und als sich die Mittagshitze über die Stadt zu legen begann, kehrten sie in das Riad zurück, um im kühlen Innenhof etwas zu essen und sich auszuruhen.


  


  Sie hatten nur zwei der im Bericht erwähnten Gebäude ausfindig machen können. Insbesondere die Suche nach dem Gästehaus, in dem der Verfasser der Aufzeichnungen während seines Aufenthaltes gewohnt hatte, war ergebnislos verlaufen. Und auch einen Platz mit einem grossen Brunnen konnten sie nicht lokalisieren. So hatten sie gemeinsam beschlossen, am Nachmittag weiter nach dem Gasthaus zu suchen.


  »Warum alte Sprachen?«, fragte Damian sie unvermittelt, während sie beim Mittagessen sassen.


  »Warum nicht?«, entgegnete Elisabeth. Damian sah sie fragend an und so fuhr sie weiter.


  »Alte Sprachen, die nicht mehr gesprochen werden, haben mich immer fasziniert. Man kann zwar die Texte übersetzen, aber der tiefere Sinn der Worte, wie sich die Menschen unterhielten, wie sie die Worte betont und ausgesprochen haben, bleibt uns immer verborgen. Wir können die Bedeutung, nicht mehr nachvollziehen, da wir ihre Welt nicht vollständig verstehen. Es ist ein Blick in untergegangene Welten, die wir nicht mehr betreten können.«


  Sie schaute Damian an. Ob er verstand, was sie meinte? Sie hatte keine Ahnung, wie gut er verstand.


  Damian war sprachlos. So hatte er das noch nie gesehen. Die Frau vor ihm sehnte sich nach verborgenen Welten, Gefühlen und Sprachen, die längst vergangen waren. Und das mit einer fast kindlichen Neugierde und Beharrlichkeit. Er verstand, warum Marc sie für diesen Auftrag ausgesucht hatte. Sie war die Beste für diese Art von Suche. Wenn jemand ihm helfen konnte, das Rätsel zu lösen, dann war es diese Frau. Er schenkte ihr ein Lächeln und Liz senkte unwillkürlich den Blick.


  


  Erst am späteren Nachmittag, als die Sonne nicht mehr ganz so erbarmungslos herunterbrannte, führten sie ihren Streifzug durch die Stadt weiter. Das Gasthaus konnten sie noch immer nicht finden und auch im alten Fischereihafen hatten sie nichts entdeckt, das ihnen weitergeholfen hätte. So folgten sie einer engen Gasse entlang der Stadtmauer zurück in die Medina.


  Es wurde schon langsam Abend, als sie beschlossen, zur Scala de la Kasbah hinaufzusteigen. Im Bericht nahm die Beschreibung der bronzenen und eisernen Kanonen, die hier standen, einen grossen Platz ein und Liz wollte sie sich ansehen. Schweigend bestiegen sie die Befestigungsmauer. Der Aufstieg führte über glatte Treppen, die in die massiven Mauern gehauen waren.


  Oben angekommen war die Sonne gerade im Begriff unterzugehen. Der Horizont hinter dem Atlantik färbte sich rot und orange und es bot sich ein spektakuläres Schauspiel. Staunend blickte Elisabeth über das Meer, das sich weit unter ihnen an die uralten Mauern warf. Damian stand einige Schritte entfernt und schaute ihr zu. Liz war ganz in ihre Gedanken versunken und ihr Haar wehte im leichten Abendwind. Sie gefiel ihm, obwohl sie so gar nicht seinem Typ entsprach. Er hatte bisher geglaubt, dass er grosse, blonde, langbeinige Frauen bevorzugen würde. Bis zu diesem Abend im Club in London.


  Damian konnte sich die Faszination, die sie auf ihn ausübte, nicht richtig erklären. Sie war sicherlich eine reizvolle Frau. Sie hatte ein hübsches Gesicht, schöne Augen, die ihre Intelligenz und ihren Witz zeigten, und einen sinnlichen Mund. Aber das war es nicht, was es ausmachte. Obwohl sie klein war, bewegte sie sich geschmeidig, ihre eleganten Bewegungen wirkten fliessend und zogen ihn in ihren Bann. Sie strahlte für ihn eine Sinnlichkeit aus, der er sich nicht entziehen konnte.


  Plötzlich drehte sich Elisabeth um und kam auf ihn zu. »Purpurschnecken!«, rief sie gegen den Wind. Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte und blickte sie nur verständnislos an. Sie flitzte an ihm vorbei zu ihrem Rucksack und zog ihr Tablet heraus. Sofort begann sie, darauf herumzutippen. Sie suchte offensichtlich etwas. Damian verstand noch immer nichts.


  Elisabeth hob ihren Blick und strahlte ihn an. »Purpurschnecken«, wiederholte sie. Als sie bemerkte, dass Damian keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, packte sie ihn bei der Hand und zog ihn die Stufen der Befestigungsmauer hinunter.


  Dabei murmelte sie: »Wir müssen nach Petra.«
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  »Petra, was denkst du dort zu finden?«, rief Damian Elisabeth hinterher, als sie ihn weiter die steile Treppe herunterzog. Unten angekommen drehte sie sich zu ihm um, schaute ihm in die Augen und sagte: »Der Schlüssel ist in Petra.« Damian verstand noch weniger.


  »Heute können wir nichts mehr tun«, befand er, als sie auf direktem Weg zurück zu ihrem Riad gingen. Elisabeth war wieder einmal völlig in ihre Gedanken versunken und ihre Augen funkelten aufgeregt. Sie war eine Jägerin und nun auf der Jagd. Damian kannte diesen Blick und die völlige Fokussierung auf die Beute. Sie strahlte Entschlossenheit aus und hatte alles um sich herum ausgeblendet.


  Im Stadthaus angekommen, erwartete sie der schwarze Hüne. Er verbeugte sich und fragte: »Guten Abend, Singha. Wünschen Sie heute hier zu speisen oder gehen Sie ausser Haus?« Elisabeth wunderte sich über die eigentümliche Anrede und Frage. Damian blickte zu ihr und erwiderte: »Wir werden heute hier essen.«


  Der Diener verneigte sich erneut und verschwand wortlos.


  »Mach dich frisch und zieh dich um«, befahl Damian mit einem Lächeln. »Wir essen in einer halben Stunde.«


  Elisabeth ärgerte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der er über sie verfügte. »Was soll ich denn anziehen? Ein Abendkleid für ein Galadinner?«, erwiderte sie darum spitz. Damian runzelte kurz die Stirn und meinte dann: »Natürlich erwarte ich Abendgarderobe, wenn du mit mir zu Abend isst.« Sein Tonfall liess nicht erkennen, ob er den Sarkasmus in ihrer Bemerkung erkannt hatte oder es tatsächlich ernst meinte. Elisabeth wurde wütend.


  »Dann tut es mir sehr leid, aber ich habe keine passende Garderobe dabei und werde auf meinem Zimmer essen.« Damit stampfte sie davon, ärgerlich, da sie nun gezwungen war, den Abend alleine zu verbringen. Das war mal wieder typisch. Sie konnte einfach den Mund nicht halten.


  


  Eine halbe Stunde später klopfte es an ihrer Tür. Sie war erleichtert, denn sie hatte schon befürchtet, dass sie ohne Abendessen bleiben würde, da sie Damian so brüskiert hatte. Zu ihrem Erstaunen standen drei Diener vor ihrem Zimmer und traten zügig ein, nachdem sie ihnen Platz gemacht hatte. Sie öffneten eine Verbindungstür zu einem angrenzenden Raum und begannen dort einen Tisch zu decken und verschiedene Tajines hereinzutragen. Der andere Raum war ein gefangenes Zimmer. Der einzige Zugang führte durch ihr Eigenes. Als die Diener den Tisch fertig gedeckt hatten und sich mit stummen Verbeugungen verabschiedeten, trat Damian ein.


  »Wenn du in deinem Zimmer essen willst, dann werden wir dies tun.«


  Er ging an ihr vorbei und setzte sich im Nebenraum auf ein paar Kissen. Es waren keine Stühle im Zimmer, aber der Tisch, den die Diener gedeckt hatten, war so niedrig, dass man auf dem Boden sitzend bequem essen konnte.


  Damian streckte sich auf den Kissen aus und begann die Abdeckhauben von den Tajines zu heben. Der köstliche Duft der exotischen Speisen verbreitete sich im ganzen Raum. Es roch nach Kreuzkümmel, süssen Zwiebeln, Harissa und Zimt. Elisabeths Magen begann zu knurren und sie musste sich eingestehen, dass sie hungriger war, als sie angenommen hatte.


  »Komm, setzt dich«, lud Damian sie ein und streckte ihr mit einem umwerfenden Lächeln die Hand entgegen. Er schien überhaupt nicht mehr verärgert zu sein, wenn er es überhaupt je gewesen war.


  Elisabeth stand in einer Jogginghose und einem schlichten weissen Shirt vor ihm. Sie hatte keine Notwendigkeit gesehen, sich etwas anderes anzuziehen, da sie nicht geplant hatte, ihr Zimmer noch einmal zu verlassen. Nun blickte sie an sich herab und bedauerte, dass sie nicht etwas Vorteilhafteres angezogen hatte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die in allem gut aussahen.


  Gerade wollte sie vorschlagen, sich noch schnell umzuziehen, als sie bemerkte, dass Damian nur einen Kaftan und darunter eine weite leichte Hose trug. Der Kaftan zeigte einen Teil seiner Brust, als er sich auf den Kissen zu ihr beugte. Seufzend setzte sich Elisabeth ihm gegenüber hin, ohne seine Hand zu nehmen. Der Mann war die wandelnde Versuchung. Kein Wunder, dass er Gegenstand ihrer Träume war.


  Träume, Elisabeth, ermahnte sie sich selbst.


  »Nun erklär mir mal, wie du auf Petra gekommen bist«, fragte Damian, als sie zu essen begannen. Elisabeth schaute von ihrem Teller auf, den ihr Damian mit verschiedenen Speisen aus den Tajines gefüllt hatte.


  »Die Phönizier haben in Essaouira Purpurschnecken gezüchtet. Die Farbe Purpur, die aus den Schnecken gewonnen wurde, war ein Symbol für Macht und Reichtum und den Herrschern vorbehalten. Der Ort war zu dieser Zeit berühmt dafür und die Purpurschnecken wurden in alle damals bekannten Teile der Welt verkauft. Petra war aufgrund der guten Wasserversorgung und strategischen Lage einer der wichtigsten Umschlagsplätze. Die Handelswege nach Damaskus und Gaza führten durch die Wüste über Petra. Heute, als ich auf das Meer geblickt habe, erinnerte ich mich daran, dass die Aufzeichnungen, die ich in Windham Manor durchgesehen hatte, auch eine Liste mit Lieferungen von Purpurschnecken in die aus dem Felsen geschlagene Stadt Rakmu, was so viel bedeutet wie »die Rote« oder »die Bunte«, beinhaltete. Damit musste Petra, die rote Stadt, gemeint sein. Ich hatte damals keine Verbindung hergestellt, und angenommen, dass die Listen nicht zu den Aufzeichnungen gehörten, zumal es offensichtlich Kopien und keine Originale waren und Petra seit den Kreuzzügen als verschollen und Mythos galt. Was, wenn mit dem erwähnten Inhaber der Schlüssel aber Petra gemeint war oder dieser aus Petra stammte? Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass was auch immer mit diesen Schlüsseln gemeint ist, dort zu finden sein müsste.«


  Elisabeth war aufgeregt. Ihre Wangen waren leicht gerötet und auf ihrem weissen Hals hatten sich kleine rote Flecken gebildet. Sie hatte immer schneller gesprochen, als sie Damian ihre Gedanken mitgeteilt hatte. Das war zum ersten Mal mehr als nur ein Gefühl. Es war ein konkreter Hinweis.


  Damian überlegte kurz und nickte dann. Das war möglich, aber dann müssten sich weitere Hinweise auf eine Verbindung zu Petra finden lassen. »Lass uns morgen ins hiesige Museum und Archiv gehen. Vielleicht finden wir noch weitere Hinweise.« Liz nickte geistesabwesend. Sie war noch immer ganz aufgewühlt und wollte schnellstmöglich nach Petra.


  Die weitere Unterhaltung während des Abendessens war ungezwungen und die Zeit verging wie im Flug. Sie erzählte ihm von ihren Recherchen und schwärmte von den Bibliotheken, die sie im Laufe der Jahre gesehen hatte. Damian war charmant, zeigte sich interessiert und hörte zu.


  Als Elisabeth gähnte und die müden Beine ausstreckte, die ihr fast eingeschlafen waren - sie sassen noch immer auf dem Boden - richtete Damian sich auf. Er wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand. Elisabeth war froh, endlich ins Bett zu kommen, auch wenn der Abend kurzweilig gewesen war. Aber sein Abgang kam abrupt und unerwartet.


  Hatte sie etwas Falsches gesagt?Sie konnte sich nicht erinnern. Aber sie war einfach zu müde, um sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie ging in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür zum Nebenraum. Es würde wohl kaum noch jemand kommen und das Essen wegräumen. Sie hatte überhaupt den ganzen Abend keinen der Diener gesehen. Müde streckte sie sich auf dem grossen Bett aus und schlief schnell ein.


  Damian konnte nicht in seinem Zimmer bleiben. Die Versuchung, Elisabeth wieder in ihren Träumen zu besuchen, war zu gross. Aber heute Nacht würde er sich zurückhalten.
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  Russell Sinclair war ungehalten, um es gelinde zu sagen. Sein Gesicht war rot angelaufen und er konnte seine Wut nur mühsam beherrschen.


  »Was zum Teufel macht Damian in Marokko?«, schnaubte er sein Gegenüber an. Der Mann zog unwillkürlich den Kopf ein und versuchte sich klein zu machen.


  »Er ist mit dieser Spezialistin für alte Sprache, die den Bericht über die Auswertung des Familienarchivs erstellt hat, nach Essaouira geflogen«, flüsterte der Mann.


  »Und warum weiss ich nichts davon?«, schnaubte Russell, noch immer schäumend vor Wut.


  »Niemand wusste davon. Er muss sich sehr kurzfristig zu dieser Reise entschlossen haben.«


  »Und was will er dort?«


  »Ich weiss es nicht«, war die Antwort.


  »Holen Sie mir sofort Marc Longworth ans Telefon.«


  Nur Minuten später klingelte sein Handy und Marc Longworth meldete sich. Ohne Begrüssung bellte Russell in den Hörer: »Was macht Damian in Marokko?«


  Marc schwieg am anderen Ende der Leitung.


  »Hat es etwas mit den Arbeiten im Familienarchiv zu tun und warum ist diese Frau bei ihm?« Marc sagte weiterhin kein Wort. Russell wurde immer ungehaltener. »Marc, was ist hier los?«


  Marc überlegte angestrengt, was er erwidern sollte. Keinesfalls würde er Russell gegenüber zugeben, dass Damian hoffte, einen Hinweis auf den Herrn des Hauses gefunden zu haben. Aber Russell wusste offensichtlich, dass Damian mit Elisabeth unterwegs war. Es war Marc nur nicht klar, ob Russell wusste, wer Liz war. Er versuchte sein Glück. »Du kennst doch Damian. Er verbringt ein verlängertes Wochenende mit einer seiner neuesten Eroberungen. Das ist rein privat.«


  Marc hoffte inständig, dass Russell Liz nie gesehen hatte. In diesem Fall hätte er ihm kein Wort geglaubt. Liz passte überhaupt nicht in Damians Beuteschema. Allerdings, wenn er sich die Reaktion von Damian auf Liz in Erinnerung rief. Wer weiss ...


  Marc verwarf den Gedanken sofort wieder. Er hatte Elisabeth vor etwas mehr als einem Jahr kennengelernt, als sie für einen seiner Klienten in einer Erbschaftsangelegenheit etwas recherchiert hatte. Er fand sie nett. Sie war kompetent, intelligent und es war angenehm, mit ihr zu arbeiten. Er hatte überlegt, sie einmal auszuführen. Aber als er sie in einem Meeting zusammen mit ihrem Partner Cameron gesehen hatte, kam er von der Idee ab. Da war etwas zwischen diesen beiden. Und auch wenn er nicht wirklich auf eine Beziehung oder Liebesgeschichte aus war, befand er den Aufwand, eine Frau ins Bett zu kriegen, die offensichtlich an einem anderen Mann interessiert war, für zu gross. Liz verhielt sich ihm gegenüber stets professionell und distanziert, auf die Sache fokussiert. Trotzdem konnte man ihre Leidenschaft für das, was sie tat, spüren. Wenn sie im Bett dieselbe Leidenschaft entwickelte ...


  Marc wartete gespannt auf Russells Antwort.


  »O.k., aber ich will Damian sofort sprechen, wenn er zurück ist.« Damit legte Russell auf.


  Marc hatte keine Ahnung, ob ihm Russell geglaubt hatte. Er musste Damian informieren, und zwar umgehend. Schnell wählte er dessen Nummer.


  Russell glaubte Marc tatsächlich nicht. Er kannte Damian und wusste, dass er wenige Wochen vor der Entscheidung der Clans über die künftige Führung der Familie keine Zeit mit einer unbedeutenden Affäre vergeuden würde. Genau wie er selbst würde Damian alles in seiner Macht stehende tun, um die Wahl für sich zu entscheiden. Sein Cousin führte die Geschicke der Familie schon viel zu lange. Es war Zeit für einen Wechsel und Russell hatte gute Karten, dieses Mal als Sieger aus der Wahl hervorzugehen.


  Dass Damian eine Firma mit der Archivierung und Katalogisierung der Familienbibliothek auf Windham Manor beauftragt hatte, hatte Russell zu Beginn nicht weiter gekümmert. Erst als ihm der Butler auf Windham Manor berichtet hatte, dass eine Spezialistin für alte Sprachen vor Ort sei, war er neugierig geworden. In dem Bericht war nichts Aussergewöhnliches aufgeführt. Aber Damian suchte nach etwas, davon war er überzeugt. Wenn Damian erfolgreich war, könnten sich seine Hoffnungen, ihn nach all diesen Jahren als Oberhaupt der Familie abzulösen, zerschlagen. Und nun war Damian mit dieser Elisabeth in Marokko? Das konnte kein Zufall sein. Er musste herausfinden, was vor sich ging.


  


  Liz streckte sich in ihrem Bett aus. Sie hatte gut und traumlos geschlafen und fühlte sich wohl. Der gestrige Abend war sehr unterhaltsam gewesen und sie lächelte bei dem Gedanken an Damian. Doch dann schreckte sie auf. Sie musste Cameron informieren. Musste sie? Anfangs war sie noch davon ausgegangen, dass sie in zwei oder drei Tagen wieder in London sein würde und dann Cameron von ihrem Ausflug berichten konnte. Er hätte sie nicht vermisst, da er sie in Hamburg wähnte. Aber nun war sie sich nicht mehr sicher, ob sie so schnell wieder nach London zurückkehren würde. Cameron würde mit Sicherheit wütend sein. Aber das liess sich nicht mehr ändern. Es war besser, es hinter sich zu bringen.


  Sie griff nach ihrem Handy, das auf dem kleinen Nachtisch neben ihrem Bett lag, und wählte Camerons Nummer. Es klingelte nur drei Mal, dann meldete sich eine verschlafene Stimme am anderen Ende. »Ja«, tönte es ihr entgegen.


  »Hi, Cameron«, säuselte Liz ins Telefon.


  »Liz, was gibt’s?«


  »Hör mal. Ich bin in Marokko und ...«, bevor sie noch etwas sagen konnte, fuhr Cameron sie an: »Wo bist du? Du wolltest doch nach Hamburg zu deiner Schwester.«


  Sie hörte, wie sich Cameron aus seinem Bett erhob und eine Frauenstimme leise murmelte. Er war nicht allein.


  »Störe ich dich? Ich kann auch später wieder anrufen?« Nun hörte sie, wie Camerons nackte Füsse auf den Holzfussboden aufsetzten, er ging aus dem Zimmer.


  »Nein, nein. Ist schon in Ordnung, Liz. Was ist los?«


  Liz schluckte und begann zu erzählen, wie es zu ihrer Reise nach Marokko gekommen war und was sie herausgefunden hatten. Cameron hörte ihr schweigend zu. Als sie geendet hatte, war es für einen Moment still. Cameron seufzte. »Verdammt, Liz. Wir waren uns doch einig darüber, dass an der Sache nichts dran ist.«


  Cameron wirkte ruhig, aber Liz wusste, dass es in ihm brodelte und er über ihren Alleingang verärgert war.


  »Ich kann nun auch nichts mehr daran ändern«, warf sie ein.


  Cameron schwieg für einen kurzen Moment und meinte dann: »Du kommst sofort zurück. Am Dienstag hast du Meetings. Und ich brauche dich für eines meiner Mandate.«


  Liz wurde wütend. Cameron war zwar ihr ehemaliger Vorgesetzter, aber nun waren sie Partner. Er hatte es sich aber noch immer nicht abgewöhnt, ab und an den Chef rauszuhängen und ihr Anweisungen zu geben.


  »Nein«, entgegnete sie trotzig.


  »Liz, nun hör mal, so geht das nicht«, setzte Cameron an.


  Doch Liz unterbrach ihn schroff. »Ich melde mich wieder«, sagte sie und beendete das Gespräch. Sie hätte ihm ein E-Mail schreiben sollen, ärgerte sie sich. Ihn zu Hause und offensichtlich nicht allein zu erwischen, hatte ihre Laune merklich getrübt.


  Als Liz vor sieben Jahren nach London gekommen war, hatte Cameron sie unter seine Fittiche genommen. Sie hatten sehr gut zusammengearbeitet und als das Projekt, für das Liz nach London geholt wurde, abgeschlossen war, hatte er sie gebeten zu bleiben. Liz hatte sofort zugesagt und nach längeren Gesprächen hatte schliesslich auch ihr Büro in Zürich dem Wechsel zugestimmt. Ihr früherer Chef war nicht begeistert gewesen, aber er hatte sich gebeugt, nachdem sie zu verstehen gegeben hatte, dass sie keinesfalls nach Zürich zurückgehen, sondern andernfalls kündigen würde.


  Vor drei Jahren schliesslich hatten sie und Cameron die Firma verlassen und eine eigene gegründet. Nun waren sie Partner, was er aber von Zeit zu Zeit zu vergessen schien. Allerdings hatte sie ja auch eigenmächtig und ohne sich mit ihm vorher abzustimmen, den Hinweis auf den Herrn des Hauses Damian gegenüber erwähnt. Und das, obwohl sie vereinbart hatten, dies nicht zu tun.


  Cameron starrte fassungslos auf sein Mobiltelefon. Was war nur mit Liz los? Es war doch sonst nicht ihre Art, ohne sich vorher mit ihm abzusprechen, Hinweise weiterzugeben oder Aufträge anzunehmen. Er war verärgert. Liz war manchmal impulsiv und leidenschaftlich, wenn es um ihre Arbeit ging, aber nie gedankenlos.


  Aus dem Schlafzimmer drang eine Stimme und rief ihn. Cameron beschloss, sich später darum zu kümmern. Im Moment konnte er sowieso nichts unternehmen. Liz war dickköpfig und hatte sie sich einmal für etwas entschieden, war es fast unmöglich, sie davon wieder abzubringen. Er zuckte mit den Schultern und ging zurück ins Schlafzimmer.


  


  Liz schob die Bettdecke zur Seite und stand auf. Noch immer keine Nachricht von Sophia. Sie telefonierten fast täglich oder blieben über SMS in Kontakt. Sie musste es ihr wirklich übel nehmen, wenn sie sich bis jetzt nicht wieder gemeldet hatte. Schnell ging Elisabeth ins Bad und machte sich für den Tag fertig.


  Als sie aus der Tür ihres Zimmers trat, war niemand zu sehen. Im ganzen Haus war es still. Sie ging zügig zu den Treppen und stieg hinauf zur Dachterrasse, in Gedanken noch bei ihrem Gespräch mit Cameron. Eigentlich war es doch gar nicht so schlecht gegangen. Er hatte sie nicht angeschrien. Ob das allerdings ein gutes Zeichen war, konnte sie nicht sagen. Auch der kurze Stich, den sie verspürt hatte, als sie feststellte, dass er nicht alleine war, beunruhigte sie. Verdammt, sie müsste endlich aufhören, sich mehr zu wünschen als seine Geschäftspartnerin zu sein. Das hatten sie doch durch.


  Damian sass schon vor dem wieder reichlich gedeckten Frühstückstisch und telefonierte, als sie die Terrasse betrat.


  »Danke, Marc. Ich glaube nicht, dass er eine Ahnung hat. Aber wir werden vorsichtig sein. Ich halte dich auf dem Laufenden.« Damit beendete er sein Gespräch und wandte sich ihr zu.


  Elisabeth errötete leicht, als er sich erhob und sie anlächelte.


  »Guten Morgen, Liz. Gut geschlafen? In einer Dreiviertelstunde haben wir einen Termin mit dem Archivar der Stadt im Museum.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. Er hatte es schon wieder getan und einfach über ihren Kopf hinweg bestimmt. Aber Liz protestierte nicht, sondern sagte nur: »O.K. Ich beeile mich.«


  Eine knappe Stunde später folgten sie dem Bibliothekar durch das Museum Sidi Mohamed Ben Abdallah in eine grosse Schreibstube. Der kleine Mann trug einen langen Kaftan und vergewisserte ihnen in einem nicht abreissenden Redestrom, wie glücklich er sich schätzte, der Familie Tarhunt behilflich sein zu können und dass er ihnen selbstverständlich zur Verfügung stehen würde, sollten sie Fragen haben.


  Nach zwei Stunden Studium alter Schriftrollen wurde sie fündig. Damian hatte das Archiv nach Dokumenten, die auf Handelsbeziehungen mit Petra hinwiesen, durchsucht, und Elisabeth hatte diese dann studiert. Das Archiv war gut organisiert und alle Dokumente mit Stichworten, welche auf ihren Inhalt hinwiesen, katalogisiert, so dass sie gut vorankamen. Schliesslich entdeckte Elisabeth auf einem Kaufvertrag ein Siegel. Es zeigte eine Purpurschnecke. Als Käufer des Anwesens in Essaouira wurde Nebajot, Hüter der Schlüssel, ein Nabatäer, aufgeführt. Die Nabatäer waren ein altes Nomadenvolk, das auf Raubzügen ihre Nachbarländer überfallen hatte und deren Hauptstadt Petra gewesen war. Sie hatte die Verbindung gefunden.


  Kurz besprachen sie sich, verliessen das Archiv und machten sich auf den Weg nach Petra.
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  Bevor sie ins Flugzeug stiegen, rief Elisabeth Katja Meyer an, eine Archäologin, die in Petra an Ausgrabungen eines deutsch-britischen Archäologenteams arbeitete. Sie hatten sich kennengelernt, als Elisabeth das letzte Mal in Petra gewesen war, um an der Ausgrabungsstelle an der Katja arbeitete, einige Ortsbezeichnungen zu prüfen. Katja meldete sich umgehend.


  »Hallo, Katja. Hier ist Liz.«


  »Hey, Liz. Ist ja schon eine Weile her. Vergräbst du dich mal wieder in einer Bibliothek?«


  »Nein«, sagte Elisabeth lachend und ohne weiter auf die Frage einzugehen, fuhr sie fort: »Ich bin auf dem Weg nach Petra und könnte deine Hilfe gebrauchen.«


  »Klar. Was ist es dieses Mal?«, wollte Katja wissen.


  »Das ist etwas kompliziert. Wir sollten heute Abend bei dir sein. Können wir uns treffen?«


  »Wir?«, fragte Katja, »Ist Cameron auch mit von der Partie?«


  »Nein, ich komme mit einem Kunden«, gab Elisabeth zur Antwort und sah zu Damian.


  »O.K. Melde dich, wenn du in Ammann bist«, antwortete Katja sichtlich enttäuscht.


  »Nein, wir fliegen direkt nach Petra. Ich melde mich, wenn wir in der Stadt sind.«


  Damit legte Elisabeth auf. An Damian gewandt sagte sie: »Wir treffen die Archäologin, von der ich dir erzählt habe, wenn wir in Petra sind. Sie kann uns sicher weiterhelfen.« Sie bestieg das Flugzeug und liess sich in einen der grossen Sessel fallen. Damian folgte ihr schweigend. Noch immer konnte er kaum glauben, dass sie in nur zwei Tagen mehr herausgefunden hatte, als seine ganze Familie und ihre Helfer in den letzten paar hundert Jahren. Er war aufgeregt und hatte zum ersten Mal das Gefühl, der Lösung des Rätsels näher zu kommen.


  


  Gegen Abend trafen sie in Petra ein. Elisabeth hatte vermutet, dass sie in einem der Hotels in der Nähe des Einganges zum antiken Petra Zimmer beziehen würden, aber der Wagen, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, fuhr an den zahlreichen Hotels vorbei, hinaus in die Wüste. Hier gab es doch nichts, wunderte sich Elisabeth, sagte aber kein Wort.


  Als der Wagen schliesslich stoppte, konnte Elisabeth nichts erkennen, da die Fenster des Wagens verdunkelt waren und es draussen bereits Nacht und stockdunkel war. Damian stieg aus, umrundete das Fahrzeug, öffnete die Tür an Elisabeths Seite und hielt ihr eine Hand entgegen. Als Liz seine Hand nahm und ausstieg, konnte sie einen erstaunten Ausruf nicht verhindern. »Oh, wo sind wir hier?«


  Sie befanden sich mitten in der Wüste, umrundet von kargen Felsen. Vor ihnen standen grosse Beduinenzelte um eine kleine Oase gruppiert. Damian antwortete nicht, sondern führte sie in das Zelt vor ihnen.


  Der riesige Innenraum war mit dicken Teppichen ausgelegt. Im hinteren Teil befand sich ein grosses Bett, das aus einer Matratze bestand und mit edlen Lacken bespannt war. Es gab keine Stühle, aber auf den luxuriösen Teppichen lagen unzählige Kissen unterschiedlichster Grösse, die als Sitzgelegenheiten dienten. Der Raum wurde von einem grossen Kronleuchter dominiert, der von der hohen Decke hing und das Zelt mit einem diffusen Licht schwach erhellte. Liz schloss ihren Mund und sah sich weiter um. Sie entdeckte einen grossen, niedrigen, runden Tisch, um den Sitzkissen ausgelegt waren.


  Damian betrachtete sie von der Seite. Er hatte gewusst, dass es ihr gefallen würde. Sie staunte wie ein kleines Kind und er lächelte. Er liess ihre Hand los und ging durch den Raum, wo er sich neben dem Tisch auf einem der Kissen niederliess.


  »Komm, du bist sicher hungrig«, meinte er und deutete mit seiner Hand auf einen Platz neben sich. Liz kam ebenfalls näher, setzte sich aber ihm gegenüber hin. Kaum dass sie sass, traten auch schon einige vermummte Diener mit Schüsseln voller Wasser und Handtüchern über den Armen herein.


  »Entschuldige. Du willst dich sicher noch frisch machen, bevor wir essen.« Damian erhob sich von seinem Platz. Die Schüsseln mit dem Wasser hatten die Diener auf zwei Tische gestellt, die hinter dünnen Stoffbahnen verborgen, auf sich gegenüberliegenden Seiten des Zeltes standen. Damian verschwand hinter einer der Stoffwände und nahm von einem der Männer ein Handtuch entgegen, die sich danebengestellt hatten. Liz ging zu dem Tisch auf der anderen Seite und tat es ihm gleich. Die Diener verschwanden und sie legte einen Teil ihrer Kleider ab. Sie nahm das herrlich frische Wasser in ihre Hände, um sich damit zu waschen. Als sie fertig war und gerade wieder in ihre verschwitzte Bluse schlüpfen wollte, bemerkte sie neben dem Waschtisch, sorgfältig auf einen kleinen Hocker gelegt, ein purpurrotes Gewand mit goldenen Applikationen, das wie ein Kaftan geschnitten war. Darunter lag eine Leinenhose in derselben Farbe. Sie überlegte kurz, zog dann auch ihre restlichen Kleider aus und streifte sich die bereitliegende Hose und das Oberteil über. Sie passten wie angegossen.


  Umgezogen trat sie hinter dem Vorhang hervor. Auf dem Tisch waren nun diverse kleine und grössere Schälchen mit den unterschiedlichsten Köstlichkeiten ausgebreitet. Liz lief das Wasser im Mund zusammen. Sie liebte Mezze und war hungrig von der Reise. Damian sass bereits vor dem Tisch. Während sie auf ihn zuging, führte sie an: »Wir sollten uns bei Katja melden. Ich hatte ihr gesagt, dass wir heute Abend ankommen und sie kontaktieren.«


  »Das hat Zeit bis morgen früh«, meinte Damian. »Iss erst einmal etwas.«


  Das liess sich Liz nicht zweimal sagen und setzte sich neben Damian an den Tisch. Er goss einen rötlichen Tee in einen der Becher und reichte ihn ihr.


  »Was ist das?«, fragte Liz und betrachtete Damian von der Seite.


  »Hibiskusblütentee. Er wird dir schmecken.« Liz griff nach dem Becher und nahm einen grossen Schluck. Der Tee schmeckte wirklich köstlich und stillte ihren Durst. Sie probierte von den diversen Delikatessen, die auf dem Tisch vor ihr standen, und dem frischen Fladenbrot, dass ihr Damian dazu reichte.


  Während des Essens besprachen sie, wie sie am nächsten Tag vorgehen wollten, und einigten sich darauf, die Suche auf dem Umm al-Bijara, dem höchsten Berg der Stadt, zu beginnen. Dort fanden Ausgrabungen einer Badeanlage, die Teil einer königlichen Residenz gewesen war, statt. Sie gelangten zur Ansicht, dass die Wahrscheinlichkeit dort etwas zu finden am grössten war, zumal schon ein nicht unerheblicher Teil der Anlage durch die Archäologen freigelegt worden war. Und sie hofften, dass ihnen Katja Zugang zu den Ausgrabungen verschaffen konnte, die für die Öffentlichkeit nicht zugänglich waren.


  Satt und zufrieden mit den Plänen für den nächsten Tag, verabschiedete sich Elisabeth wenig später und zog sich in den hinteren Teil des Zeltes mit dem grossen Bett zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es kein zweites Bett im Zelt gab. Sie wurde rot. Wo wollte denn Damian schlafen? Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte, hörte sie das leise Rascheln von Stoff. Sie schaute vorsichtig hinter dem Vorhang, der den Schlafbereich vom Rest des Zeltes teilte, hervor und stellte fest, dass Damian gegangen war. Erleichtert zog sie ihre Gewänder aus und schlüpfte unter die riesige Decke. Sie lauschte noch eine Weile dem Wüstenwind, der sich leise in den Palmen der Oase verfing, bis ihr schliesslich die Augen zufielen.


  


  Damian war mit dem Tag ebenfalls sehr zufrieden und gespannt auf den nächsten. Eigentlich hatte er vorgehabt, ebenfalls in dem Zelt zu schlafen, sich dann aber doch dagegen entschieden. Unschlüssig stand er nun vor dem Eingang und blickte in den sternenklaren Nachthimmel. Er durfte nichts riskieren. Elisabeth musste ihm weiterhelfen. Sich ihr jetzt zu nähern, hätte vielleicht alles zunichtegemacht. Aber in ihren Träumen durfte er ihr erscheinen. Sie war sich ja nicht darüber im Klaren, dass er sie in ihren Träumen aufsuchte.


  Er lächelte und ging zu den Palmen am Ufer des kleinen Teiches der Oase. Dort setzte er sich an einen der Baumstämme gelehnt hin und schloss die Augen. Liz schlief noch nicht, aber bald, bald würde sie ins Land der Träume sinken und dort würde er sie erwarten.


  


  Liz lag in dem herrlichen Bett und streckte ihre Glieder, als sie bemerkte, dass sich die Matratze senkte. Sie hob leicht den Kopf und sah, wie Damian unter die Decke schlüpfte. Er war nackt! Langsam kroch er zu ihr und zog sie an seine Seite. Sie fühlte seinen von der Hitze des Tages warmen Körper, der sich an sie drückte, und stiess einen leisen erstickten Schrei aus. Damian lächelte sie an und murmelte wieder etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Dann küsste er sie. Zuerst zärtlich, doch als sie seinem Drängen nachgebend den Mund öffnete und seiner Zunge Einlass gewährte, wurden seine Küsse fordernder. Liz lag regungslos in seinen Armen, hatte aber die Augen aufgerissen, als könne sie nicht begreifen, was gerade passierte.


  Es ist nur ein Traum, Liz, drang es in ihr Bewusstsein und so schloss sie die Augen, um seine Küsse begierig zu erwidern.


  Damian begann ihren Hals zu küssen und streifte mit seinen Lippen daran hinab. Dabei streichelte er mit einer seiner Hände ihre Brust und umkreiste mit den Fingern deren Spitze, bis sie sich zusammenzog. Liz vergrub ihre Finger in seinen Haaren und beugte sich ihm entgegen. Langsam liess sie eine Hand über seinen Hals, seine breiten Schultern auf seinen Rücken gleiten und strich zärtlich mit ihren Fingernägeln über seine Haut. Damian hatte seinen Kopf gesenkt und widmete sich nun ihrer anderen Brust. Zärtlich umkreiste er deren Knospe mit seiner Zunge, bis auch diese sich lustvoll zusammenzog. Als er seine Hand zwischen ihre Beine gleiten liess, und begann sie dort zu streicheln, seufzte Liz leise auf. Damian hob den Kopf und sah auf sie hinab, ohne aufzuhören, sie zu liebkosen.


  »So begierig und bereit«, flüsterte er und beugte erneut seinen Kopf, um sie zu küssen. Seine Küsse wanderten ihren Körper hinab über ihren Bauch, während seine Hände überall waren. Er rutschte an ihr hinunter, lag nun zwischen ihren Beinen, strich mit seiner Zunge über einen Oberschenkel und schliesslich über ihre intimste Stelle. Elisabeth begann vor Erregung am ganzen Körper zu zittern und flüsterte: »Ja, das fühlt sich gut an.« Nun drang Damian erst mit einem und dann mit einem zweiten Finger in sie ein, ohne aufzuhören, mit seiner Zunge ihre Perle zu umspielen. Langsam bewegte er seine Finger in ihr, dehnte sie und zog seine Finger heraus, um sie wieder in sie hineingleiten zu lassen. Ein heftiges Beben erfasste Liz und Damian merkte, wie sich ihr Inneres zusammenzog. Ihr Höhepunkt war leise, aber aufgrund der Reaktion ihres Körpers wusste er, dass er nicht minder heftig gewesen war.


  Zufrieden zog er sich zurück und betrachtete sie. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen und langsam entspannte sich ihr Körper wieder.


  »Süsse Träume, süsse Liz«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sich erhob und ging.


  


  Liz schlief tief und fest. Sie wachte am nächsten Morgen auf, als die ersten Sonnenstrahlen ins Zelt drangen und es mit einem warmen hellen Licht erfüllten. Was für ein Traum! Sie lächelte zufrieden und bemerkte, dass sie zwischen den Beinen noch immer feucht war. Und so realistisch. Aber Träume waren ja nicht verboten, sagte sie zu sich selbst. Sie sprang aus dem Bett und ging zu dem Waschtisch, den sie bereits am Vorabend genutzt hatte. Die Schale war mit frischem kühlen Wasser gefüllt und Liz wusch sich gründlich die Spuren ihres Traumes ab.


  Währenddessen trat Damian leise in das Zelt. Liz stand vor dem Waschtisch, er konnte ihre Silhouette hinter dem dünnen Vorhang erkennen, hatte ihn aber noch nicht bemerkt.


  »Gut geschlafen?«, rief er ihr zu. Sie zuckte zusammen, als fühlte sie sich ertappt. Damian konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. So willig im Traum und schamhaft in der Wirklichkeit. Er sah zu, wie sie sich hinter dem Vorhang hastig ihre Kleider vom Vortag überzog, ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband und dahinter hervortrat. Sie schenkte ihm ein Lächeln.


  »Guten Morgen, können wir los?« Er sah, wie sie die Stirn runzelte. Kurz kam Liz der Gedanke, ob sie ihn fragen sollte, wo er die Nacht verbracht hatte. Aber das war wohl eine zu intime Frage und ging sie auch gar nichts an.


  »Kein Frühstück?«, fragte er und hielt sie auf, als sie schon im Begriff war, an ihm vorbei und aus dem Zelt zu gehen.


  »Ich frühstücke nicht. Nur Kaffee wäre toll. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir Katja noch im Lager der Archäologen. Dort bekommen wir bestimmt einen Kaffee.«


  Damian seufzte. Die Frau war voller Tatendrang.


  »Du willst in diesen Kleidern heute durch Petra klettern?«, fragte er weiter.


  »Ja, ich war ja auch nicht auf eine Expedition in der Wüste eingestellt, als wir losgeflogen sind«, entschuldigte sie sich. Damian hatte Recht, ihre Kleidung war für einen Erkundungstag in Petra völlig ungeeignet.


  »Wir gehen zu Katja, aber danach besorgen wir dir erst einmal etwas Praktischeres zum Anziehen.« Damit ging Damian aus dem Zelt. Sie folgte ihm und wählte währenddessen Katjas Nummer. Sie hatte Glück. Die Archäologin war noch nicht zu den Ausgrabungsstätten aufgebrochen und versprach, auf sie zu warten.


  Als Damian und Liz schliesslich im Camp der Archäologen eintrafen, stand Katja vor einem der grossen Zelte und unterhielt sich mit einem jungen Mann. Katja war eine grosse Blondine. Ihre langen, gelockten Haare trug sie zusammengebunden unter einem Hut, der vor der Sonne schützte. Als sie Elisabeth auf sich zukommen sah, zog sie die Sonnenbrille von der Nase und lächelte.


  »Hallo Liz. Du bist immer mal wieder für eine Überraschung gut.« Dann wandte sie ihren Blick Damian zu, streckte ihm die Hand entgegen und fragte: »Und wer ist das?« Sie musterte Damian eindringlich. Es war noch nie vorgekommen, dass Liz mit einem Kunden auf einer Ausgrabungsstätte aufgetaucht war. Und schon gar nicht mit einem solch attraktiven Mann.


  Katja gefiel offensichtlich, was sie sah. Elisabeth dachte, arme Katja, allzu viele attraktive Männer im besten Alter bekam sie hier wohl nicht zu sehen. Den ganzen Tag in der unerbittlichen Sonne mit ihren männlichen Kollegen Gebäudereste freilegen, bot kaum Gelegenheit jemanden kennenzulernen. Und ihr aktueller Freund, falls sie mit ihm noch zusammen war, gehörte nicht zum Ausgrabungsteam. Ihre Kollegen waren entweder Praktikanten, hatten ihr Studium erst vor kurzem beendet oder waren viel älter und entsprachen dem Bild, das man sich von Altertumsexperten machte, mit Betonung auf Alter.


  »Damian Tarhunt. Sehr erfreut, Miss ...«


  »Einfach nur Katja, das reicht. Wow, sind Sie einer der Tarhunts?«, rief Katja erstaunt aus. Damian nahm ihre Hand und blickte ihr in die Augen, sagte aber nichts weiter. Mit ihren über ein Meter siebzig und den strahlend blauen Augen entsprach Katja, abgesehen von ihrem Beruf, einem Männertraum. Sie war schlank und braun gebrannt, was im Kontrast zu ihrem hellen Haar und Augen stand. Ja, das ist die Art Frau, mit der sich Männer wie Damian schmücken, dachte Elisabeth und lächelte ihre Kollegin freundlich an.


  »Wir möchten gerne zur Ausgrabungsstätte auf dem Umm al-Bijara», warf Liz ohne weitere Umschweife ein. »Kannst du uns dabei helfen?«


  Katja lachte. »Das wird nicht einfach. Die Jordanier beobachten die Ausgrabungen mit Argusaugen. Selbst unseren Leuten schaut immer mindestens ein Aufpasser über die Schulter.« Katja machte ein paar Telefonate und dank Elisabeths Ruf und der Grosszügigkeit von Damian in Form einer Spende für das örtliche Museum erhielten sie die Genehmigung, sich in Petra und auch auf dem Berg umzusehen. Allerdings wurde ihnen ein örtlicher Führer zur Seite gestellt, damit sie sich nicht verirrten.


  


  Zwei Stunden später gingen Liz und Damian schweigend nebeneinander den felsigen Weg entlang in Richtung der roten Stadt. Elisabeth wurde jedes Mal von Ehrfurcht erfasst, wenn sie den Siq betrat. Der Weg war schmal und links und recht ragten hohe Felswände in die Höhe. Zwischen den Felsen war es schattig und angenehm kühl. Die Wände waren so hoch, dass kein Sonnenstrahl bis zu ihnen hinab drang. Liz liess ihre Finger an den Wänden entlang gleiten und blieb kurz stehen, um sich die in den Stein geschlagenen Rinnen genauer anzusehen, die der Bewässerung dienten.


  Am Ende des Siq weitete sich der enge Weg und sie blieben stehen. Vor ihnen erhob sich der Khazne al-Firaun, ein Grabmal, dessen ganz aus Stein gehauene Fassade aus sechs hohen Säulen, die einen von zwei Halbfirnen flankierten Rundtempel trugen, bestand. Ihr Führer, der ihnen bisher gefolgt war, ging an ihnen vorbei und wandte sich nach rechts.


  »Hier entlang«, deutete er ihnen den Weg. Sie betraten die so lange verschollene Stadt. Einer mit grossen Pflastersteinen ausgelegten Strasse folgend, gelangten sie in das vor ihnen liegende Tal. Die Steine waren abgeschliffen und glatt und so war Elisabeth froh, dass sie grobe Wanderschuhe trug. Ihr Führer deutete auf einen Hügel, der sich in einiger Entfernung erhob.


  »Dorthin müssen wir. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Damian war etwas zurückgeblieben, holte Elisabeth aber bald wieder ein. Er blickte sich um. In einer Felswand, welche sich in einiger Entfernung erhoben, waren Höhlen mit Säulen geschlagen.


  »Sind dass Gräber?«, fragte er ehrfürchtig.


  »Ja. Sie wurden aber später auch als Wohnungen genutzt.« Elisabeth und er hatten nun wieder zu ihrem Führer aufgeschlossen und so gingen die Drei nebeneinander die uralte Strasse entlang.


  »Aber der Stein ist ja gar nicht rot?« Damian sah sich erstaunt um. Elisabeth blieb stehen und lächelte ihn an. »Warte nur ab.« Sie warf ihrem Führer einen Blick zu und die beiden lachten leise.


  Sie gingen weiter Richtung Umm al-Bijara. Aber als sie die Ausgrabungsstätte erreichten, musste Damian feststellen, dass der Stein und der Fels auch hier nicht rot waren. Sie trafen Katja, die bereits vorgegangen war und ihnen nun einige ihrer Kollegen vorstellte. Anschliessend machten sich Damian und Liz alleine auf, um die Umgebung nach Hinweisen abzusuchen.


  Damian war skeptisch. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie hier etwas finden würden. Als sie schliesslich beschlossen, dass es für heute reichte und sie wieder zurückgehen sollten, war seine Zuversicht merklich gesunken. Die Ausgrabungsstätte war bereits leer, als sie wieder daran vorbei kamen. Die Archäologen hatten wohl ihr Tageswerk schon abgeschlossen. Es war ruhig und die Touristenscharen, welche den Tag über die Stadt bevölkert hatten, waren ebenfalls verschwunden. Die Sonne begann schon zu sinken und es wurde kühler. Als sie schon fast den Eingang zum Siq erreicht hatten, fasste Liz Damian am Arm und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Schau!«, sagte sie leise. Und als Damian sich umdrehte, sah er es. Die untergehende Sonne hatte die Stadt in ein rotes Licht gehüllt, die rote Stadt erblühte und strahlte im schwächer werdenden Abendlicht.


  


  Sie blieben drei Tage in Petra. Nachdem sie bei den Grabungsstätten des Königspalastes nicht fündig geworden waren, hatten sie begonnen, die tiefer liegenden Stadtruinen zu untersuchen. Die Abende und Nächte verbrachten sie in der Oase. Katja kam jeden Abend, um mit ihnen zu essen, die Ergebnisse des Tages sowie den Fortgang der Ausgrabungen zu besprechen.


  Jede Nacht träumte Liz von Damian. Der Traum war fast immer derselbe und langsam begann Liz Damian sehnsüchtig nachzublicken, wenn er es nicht bemerkte. Die Träume liessen sie unerfüllt, auch wenn sie jedes Mal ...


  Damian bemerkte die Veränderung in Liz und auch Katja fiel auf, dass mit ihrer Freundin etwas nicht stimmte. Als die beiden Frauen eines Abends allein zur Oase gingen, fragte Katja Liz unverblümt: »Läuft da zwischen dir und Damian etwas?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Liz erschrocken zurück. War es schon so offensichtlich? Die Träume mussten aufhören. Sofort.


  »Aber du stehst doch auf ihn?«, bohrte Katja weiter.


  »Nein, überhaupt nicht. Er ist gar nicht mein Typ und ausserdem wäre das unprofessionell. Er ist schliesslich mein Kunde«, log Liz und senkte schuldbewusst den Blick.


  »Na ja, verdenken könnte man es dir nicht. Er sieht gut aus, ist charmant, schlau und offensichtlich auch noch stinkreich. Was macht er eigentlich, wenn er nicht gerade mit dir auf Schatzjagd ist, beruflich meine ich?«


  Elisabeth hatte keine Ahnung. Es war ihr auch noch nie in den Sinn gekommen, Damian danach zu fragen und er hatte nie etwas von sich aus erzählt. Sie zuckte nur mit den Schultern. Katja lachte. »Na dann«, und zwinkerte ihr zu. Elisabeth wusste nicht, was Katja damit sagen wollte.


  


  Am vierten Tag, Liz war gerade dabei, eine kleine Höhle, die sich in einem Abhang unweit der Hauptstrasse befand, zu erkunden, hörte sie Damian nach ihr rufen. »Liz, Liz, komm schnell.«


  Damian war sichtlich aufgeregt. Sie verliess die Höhle und kletterte den Abhang herunter. Damian entdeckte sie auf der anderen Seite hinter einem der Felsen. Er winkte sie zu sich und sie rannte ihm schnell entgegen.


  »Was hast du gefunden?« Er nahm sie bei der Hand und blickte sich um. Ihr Führer schlummerte im Schatten einer Felsformation nicht weit von der Stelle, wo Liz gerade noch den Abhang hinabgeklettert war. Gut, den konnte er nun wirklich nicht gebrauchen.


  Er zog Elisabeth hinter den Felsen und zwängte sich mit ihr durch einen schmalen Durchlass zwischen zwei anderen Felsformationen. Dahinter öffnete sich eine kleine Schlucht. Die Steinwände waren abgeschliffen wie jene des Siq und in der Mitte schlängelte sich ein dünnes Rinnsal Wasser. Der Canyon musste als Wasserreservoir gediente haben. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zeigte Damian auf eine kleine Höhle, ähnlich den Gräbern, die sie bereits durchforstet hatten, ein paar Meter über ihnen. Bei höherem Wasserstand musste die Höhle unter der Wasseroberfläche, nicht sichtbar, verborgen gewesen sein.


  Liz kletterte hinter Damian die steile Wand hinauf, wobei in den Stein geschlagene Stufen den Aufstieg erleichterten. Erst als sie einen kleinen Vorsprung auf der Höhe des Eingangs erreichten, erkannte Liz ein Relief. Das Steinbild war kunstvoll gearbeitet und zeigte eine Schnecke - eine Purpurschnecke.


  Ehrfürchtig fuhr Liz mit den Fingern darüber. Damian nahm sie an die Hand und zog sie in die Höhle. Zusammen folgten sie einem dunklen, schmalen Gang. Um wenigstens etwas sehen zu können, hatte Damian seine Taschenlampe angemacht, aber deren Lichtkegel reichte nicht sehr weit. So tasteten sie sich langsam in der Dunkelheit voran, bis sich der Gang weitete. Nun standen sie in einem kreisrunden Raum mit niedriger Decke und grob behauenen Wänden. In der Mitte befanden sich ein grosser purpurfarbener Steintisch und dahinter eine in die Wand eingelassene Nische, einem Altar ähnlich.


  »Was ist das?«, fragte Liz und schaute Damian fragend an.


  Er schüttelte nur den Kopf. Sie traten näher und Liz streckte vorsichtig die Hand aus, um das Relief, das in den Steintisch gemeisselt war, zu berühren. Damian ging in der Zwischenzeit auf die Nische zu und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Darin lag das Bruchstück eines Purpurschneckengehäuses.


  »Könnte das ein Schlüssel sein?«, fragte Damian. Liz war neben ihn getreten und blickte nun auch auf das Fragment, das vor ihnen lag.


  »Wenn, dann ist es nur ein Stück davon. Es müsste noch weitere Teile geben.«


  Gemeinsam suchten sie den Raum akribisch weiter ab, konnten aber nichts mehr entdecken. Da es schon langsam spät wurde und ihr Führer sie sicherlich bald vermissen würde, entschlossen sie sich, zu gehen. Damian wickelte das Schneckengehäusestück in ein Tuch und steckte es in seine Jackentasche.


  Als sie die Hauptstrasse wieder erreichten, kam ihnen ihr Führer entgegen.


  »Wo waren Sie denn? Ich habe Sie überall gesucht.«


  Er war sichtlich erleichtert, sie zu sehen. Damian murmelte eine Entschuldigung und etwas von sich verlaufen und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg.


  Als Liz den Ausgang erreicht hatte, blieb sie kurz stehen und blickte zurück. Die Sonne stand nicht mehr so hoch am Horizont und hüllte die dahinter liegende Stadt in ihr Abendrot. Sie wandte sich um und folgte den beiden Männern durch den Siq.


  Am Ausgang der Schlucht warteten Damian und ihr Führer bereits auf sie. Gerade noch hörte sie Damian sagen: »Morgen brauchen wir Sie also nicht mehr. Ich denke, wir haben genug gesehen.«


  Damian verabschiedete den Mann, der sich verbeugte und ging.


  


  »Sie haben etwas gefunden«, flüsterte Mustafa in sein Telefon, während er sich von Liz und Damian entfernte. Russell am anderen Ende der Leitung fragte sichtlich verärgert: »Was haben sie gefunden?«


  Mustafa wusste es nicht. »Ich glaube nicht, dass sie noch viel länger in Petra bleiben«, meinte er ausweichend.


  Darauf schnauzte Russell ihn an: »Dann finde heraus, wohin sie gehen«, und legte grusslos auf. Mustafa ging weiter Richtung Stadt und fluchte leise vor sich hin.


  


  Damian und Liz stiegen in den bereitstehenden Wagen und fuhren schweigend zur Oase zurück. Es war bereits dunkel, als sie dort eintrafen und Damian wandte sich gleich zu einem der verhüllten Männer, um mit ihm zu sprechen. Liz konnte sie nicht verstehen, also ging sie in das Zelt, holte sich ein Handtuch und machte sich auf zu dem kleinen Teich der Oase. Sie wollte ein Bad nehmen.


  Nachdem Damian seinen Diener gebeten hatte, sich um ihre Rückreise zu kümmern, war er Liz nachgegangen, blieb aber in einiger Entfernung stehen, als er feststellte, dass sie sich auszog und in das kühle Nass stieg.


  Wie schön sie aussah, als sie sich langsam in das Wasser gleiten liess. Damian hatte bemerkt, dass sich Liz veränderte, aber nicht gewagt, in ihren Träumen weiter zu gehen. Er konnte nicht. Sie waren noch nicht am Ende ihrer Reise, vielleicht hatte sie noch nicht einmal richtig begonnen. Das Risiko, dass ihre Gefühle die Suche behindern würden, war zu gross und es stand zu viel auf dem Spiel.


  Trotzdem, er verzehrte sich danach, nicht nur ihr einen Höhepunkt zu schenken, sondern selbst in ihr Erfüllung zu finden. Er begehrte sie und was als Spiel begonnen hatte, wurde auch für ihn zur Qual. Damian beschloss, fortan nicht mehr in ihre Träume einzudringen. Wenigstens solange er das Geheimnis um den Schlüssel und die Purpurschnecken nicht gelöst hatte. Es war besser so. Damit drehte er sich um und ging zurück ins Zelt.


  Als Elisabeth von ihrem Bad zurückkam, prüfte sie kurz ihre Mails und Nachrichten. Immer noch kein Lebenszeichen von Sophia. Aber unzählige E-Mails und Nachrichten von Cameron. Sie seufzte und legte das Telefon weg.


  Katja entschuldigte sich für den Abend. Sie gab an, eine dringende Teambesprechung zu haben und unabkömmlich zu sein. Elisabeth und Damian war es recht. Sie mussten besprechen, wie es nun weiterging.


  Als sie sich beim Abendessen gegenübersassen, blickte sie Damian fragend an. Damian schwieg weiter und so räusperte sich Liz. »Ich muss zurück nach London.«


  Damian nickte. »Ich glaube nicht, dass wir hier noch etwas finden und bevor wir nicht wissen, wo und wonach wir weitersuchen sollen, ist es wohl das Beste, zurückzugehen.«


  Er erhob sich und sagte in einem schärferen Ton als beabsichtigt: »Wir fliegen morgen zurück. Dann sehen wir weiter.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er aus dem Zelt und verschwand in der Nacht. Elisabeth sah ihm nach. Sie sollte erleichtert sein, war es aber nicht.


  In dieser Nacht schlief Liz traumlos. Gut so. Bald wäre sie zurück in London und dann ginge ihr gewohntes Leben weiter. Sie würde herausfinden, wo und wonach weiter gesucht werden sollte und dann einen ihrer Mitarbeiter mit den weiteren Recherchen beauftragen. Dann würde sie Damian nicht mehr sehen.


  


  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages trafen sie in London ein. Liz hatte Cameron informiert und er hatte versprochen, sie am Flughafen abzuholen. Sie hatte ihm zwar versichert, das wäre nicht nötig, aber er hatte darauf bestanden. Als Cameron sie aus dem Flugzeug steigen sah, ging er auf sie zu und umarmte sie. Er war noch immer wütend, aber irgendwie spürte er, dass etwas nicht stimmte und er war froh, dass sie wieder zurück war. Liz fiel ihm erleichtert in die Arme und lachte. Cameron führte sie, seinen Arm um ihre Schultern gelegt, zu seinem Wagen, der nicht weit von der Rollbahn entfernt stand.


  Damian blickte ihnen nach. Wer war dieser Mann, den Liz so überschwänglich begrüsst hatte? Er musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung davon hatte, ob es einen Mann in ihrem Leben gab. Bisher hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht. Er hatte Liz nur in ihren Träumen geküsst. In der wirklichen Welt war er ihr nie nahegekommen. Damian fühlte einen Stich in seiner Brust. Er war eifersüchtig.


  Schnell zog er sein Mobiltelefon aus seiner Tasche und rief seinen Anwalt und Freund Marc an. »Marc. Wir müssen uns sprechen. Umgehend.« Dabei nahm er das Fragment des Purpurschneckengehäuses aus seiner Manteltasche und drehte es langsam in seinen Fingern.


  Die Suche hatte erst begonnen. Und es war ein Wettlauf gegen die Zeit.
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  Als Damian in seiner Londoner Wohnung in Mayfair eintraf, wartete Marc bereits auf ihn. »Was hast du gefunden, Damian?« Sein Freund sah ihn erwartungsvoll an. Noch ehe er weitere Fragen stellen konnte, erwiderte Damian: »Was weisst du über diesen Cameron, Liz' Partner?«


  Marc sah ihn verdutzt an.


  »Verdammt, Damian, findest du das ist der richtige Zeitpunkt? Russell hat sich mehrfach nach dir erkundigt. Ich glaube, er ahnt etwas.« Damian hob die Augenbrauen und sah Marc eindringlich an. Dieser seufzte und rieb sich verlegen den Nacken.


  »Nichts, ausser dass er mit Elisabeth zusammen die Firma vor einiger Zeit gegründet hat und davor ihr Vorgesetzter war. Er hat sie vor rund sieben Jahren nach London geholt«, antwortete Marc. Damian ging zu einem kleinen Tischchen mit Gläsern und Karaffen und goss sich einen Whiskey ein. Schweigend hob er die Flasche und sah zu Marc.


  »Nein danke. Nicht für mich«, lehnte dieser ab.


  »Wir haben in Petra das Stück eines Schneckengehäuses gefunden. Ich kann dir nicht genau sagen, was es bedeutet, aber es könnte ein Teil eines Schlüssels sein«, berichtete Damian ruhig.


  »Was und das erzählst du mir erst jetzt?«, rief Marc begeistert aus.


  »Und wie geht es jetzt weiter? Habt ihr weitere Anhaltspunkte?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung und Liz wohl auch nicht.«


  Marc wirkte nachdenklich.


  »Ich wusste, dass sie die Beste für diesen Job ist. Wie seid ihr verblieben?«


  »Gar nicht. Wir haben nichts vereinbart.«


  »Und was willst du jetzt tun? Ruf sie an oder soll ich gleich morgen einen Termin mit ihr vereinbaren?«


  »Ja, mach das und finde alles über diesen Cameron heraus«, ergänzte Damian. Marc war erstaunt, sagte aber nichts weiter dazu, sondern nickte nur stumm.


  Die beiden Männer machten es sich in den grossen Ledersesseln vor dem Kamin bequem und unterhielten sich noch lange. Marc brachte Damian bezüglich der laufenden Transaktionen und Geschäfte auf den neusten Stand, obwohl Damian seine E-Mails regelmässig gelesen und Instruktionen erteilt hatte. Er war schweigsam. Als sie das Geschäftliche abgeschlossen hatten, fragte Marc: »Willst du noch ausgehen? Der neue Club nicht weit von ...«


  Damian winkte ab. »Nein, heute nicht.« Wenig später verabschiedete sich Marc und ging.


  Damian sass noch eine Weile mit einem weiteren Whiskey vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Er musste unbedingt herausfinden, was es mit diesen Purpurschnecken auf sich hatte. Er glaubte nicht an Zufälle. Aber konnte es tatsächlich sein, dass dieses Schneckengehäuse ein Schlüssel war? Und wenn ja, wo waren die übrigen Teile? Und wie viele solche Schlüssel gaben es?


  Er ging in sein Schlafzimmer und zog sich aus. Nackt stellte er sich auf den davor liegenden Balkon und verwandelte sich.


  Der geflügelte Löwe brüllte in die Nacht. Damian hatte das Bedürfnis zu fliegen und zu jagen, um seine Gedanken zu ordnen und sich über seine Gefühle im Klaren zu werden. Die Jagd war nicht unbedingt erforderlich, um seinen Hunger zu stillen. In seinem Alter kam er auch ein, zwei Monate ohne Nahrung aus, aber heute brauchte er den Kitzel der Jagd. Heute wollte er das Adrenalin in seinem Körper rauschen und das Gefühl der Macht, wenn er seine Beute erlegte, spüren.


  Der schwarze Löwe erhob sich hoch in die Lüfte und verschwand über den Wolken.


  


  Als Marc am nächsten Tag Elisabeth kontaktieren wollte, hiess es, sie sei ausser Landes. »Ja, ja, das weiss ich, aber sie ist gestern wieder nach London zurückgekehrt. Sie soll mich umgehend anrufen.«


  Elisabeth rief nicht zurück und auf nochmalige Nachfrage wurde Marc mitgeteilt, Elisabeth sei aus familiären Gründen nicht erreichbar.


  Marc fluchte laut. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Damian würde toben. Als er ihn in seinem Büro antraf, war er gerade aus einer Besprechung mit Vertretern des französischen Familienzweiges gekommen und mehr als nur verärgert.


  Die einzelnen Rudel bereiteten sich auf die bevorstehende Wahl des neuen Familienoberhauptes vor, die nur alle 375 Jahre stattfand. Es war nicht ungewöhnlich, dass im Vorfeld der Wahl die einzelnen Löwenclans versuchten, ihre Stellung zu verbessern und mit den Anwärtern verhandelten. Die Franzosen aber hatten für ihre Unterstützung unverschämte Forderungen gestellt.


  Damians schärfster Konkurrent war sein Cousin Russell. Es gab zwar noch weitere Kandidaten, aber Russell hatte die besten Chancen.


  Die beiden Cousins mochten sich nicht und schenkten sich nichts. Russell verabscheute seinen Damian, da er ein Halbblut war. Er hatte eine menschliche Mutter. Schon als Damian vor etwas mehr als 200 Jahren seinem Vater nachgefolgt war, hatte Russell versucht, ihm den Platz als Oberhaupt der europäischen Familie streitig zu machen. Da Damian aber der einzige Sohn und damit rechtmässiger Nachfolger war und da keine Wahlen bevorstanden, war Russell damals unterlegen. Heute sah die Sache anders aus.


  Als Marc in sein Büro trat, fragte Damian nur: »Wo ist Liz?«


  »Nicht in London«, entgegnete Marc knapp.


  Damian blieb ruhig und fragte nach: »Weisst du, wo sie ist?«


  »Hamburg oder Zürich, muss etwas Familiäres sein.«


  Damian schaute aus dem Fenster und überlegte kurz. Dann wandte er sich um, ging zu seinem Schreibtisch und bestellte seinen Fahrer. Zu Marc gewandt meinte er: »Ich werde nach Windham Manor gehen und versuchen, weitere Hinweise zu finden. Bring Liz zu mir, wenn sie zurück ist.«


  Damit setzte er sich an den Schreibtisch und unterzeichnete einige Dokumente. Marc verliess Damians Büro und machte sich auf den Weg in sein Eigenes. Er konnte sich nicht erinnern, Damian in einer solchen Gemütslage erlebt zu haben. Er stand mächtig unter Druck, das war Marc klar. Aber der Löwe schien nur knapp unter der Oberfläche zu lauern und je ruhiger Damian auf schlechte Nachrichten reagierte, umso furchteinflössender war er.


  


  Die Fahrt von London nach Wales nutzte Damian, um einige Telefonate zu erledigen und seine E-Mails zu beantworten. Niemand von der Familie weilte derzeit auf Windham Manor. Die Wintermonate und den grössten Teil des Frühlings verbrachten sie, soweit ihre Pflichten es zuliessen, in wärmeren Gefilden. Erst in den Sommermonaten kehrten sie für gewöhnlich nach England zurück.


  Auf dem Familiensitz angekommen, ging er direkt in die Bibliothek. Im hinteren Bereich trat er vor eine hölzerne Tür, die ein Löwenkopf zierte. Er holte einen grossen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete die Tür. Nun stand er in einem Bereich der Bibliothek, den er Elisabeth und ihrem Team nicht zugänglich gemacht hatte. Hier waren die Aufzeichnungen der Familiengeschichte gelagert, die Hinweise auf ihre wahre Gestalt enthielten. Aussenstehenden und insbesondere Menschen war der Zutritt nicht gestattet, denn damit hätte ihr Geheimnis nicht gewahrt werden können. Er setzte sich an den schweren Schreibtisch in der Mitte des Raumes und begann in einem grossen Buch mit einem alten Ledereinband zu blättern.


  Was hoffte er, eigentlich zu finden?Damian wusste es nicht genau. Aber er hoffte, einen weiteren Hinweis auf die Macht des Herrn des Hauses, einen allfälligen Schlüssel oder die Purpurschnecken zu finden. Eines war ihm mittlerweile klar geworden: Der Hüter der Schlüssel war der Herr des Hauses und besass damit alle Macht. Wollte er sich seinen Anspruch sichern, dann musste er die oder den Schlüssel finden. Alles andere war keine Option.


  


  Auch drei Tage später war Damian nicht weitergekommen. Er war ratlos. Von Marc oder Liz hatte er ebenfalls nichts gehört. Ihm lief die Zeit davon. Ungeduldig ging er in der Bibliothek auf und ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Schliesslich fasste er einen Entschluss. Er würde nach Singapur gehen. Das jährliche Frühlingsfest stand kurz bevor, und auch wenn er bisher nur selten dran teilgenommen hatte, würde er die Einladung in diesem Jahr annehmen.


  Singapur war der Sitz der asiatischen Familie. Prinz Sang Nila Utama war im 14. Jahrhundert aus Sumatra in die südlich der Malaiischen Halbinsel liegende Gegend gekommen und hatte mit dem dort ansässigen Clan einen Vertrag geschlossen. Er liess sich dort nieder und gründete Singha Pura, die Löwenstadt, das heutige Singapur.


  Das singhalesische Rudel war eines der reichsten und mächtigsten, mischte sich aber nur selten in die Streitigkeiten oder Angelegenheiten der anderen Familien ein und verhielt sich auch im Vorfeld der Wahl neutral. Er konnte mit seiner Reise einerseits in Singapur weiter nach Hinweisen suchen und andererseits feststellen, wo die Familie stand und wie sie sich im Falle einer Wahl von Russell verhalten würde. Es konnte keinesfalls schaden, mit Sira, dem Oberhaupt der Familie zu sprechen. Damian fragte sich, ob er Liz mitnehmen sollte. Es war einerseits ein Risiko, aber das musste er wohl eingehen. Wie viel er ihr verraten würde, wusste er noch nicht. Jedenfalls nur soviel wie nötig.


  Schnell eilte er aus der Bibliothek und rief dem Butler durch die Eingangshalle zu: »Ich fahre zurück nach London und werde von dort aus nach Singapur weiterreisen. Veranlassen Sie alles Notwendige.«


  Damit verschwand er in seinem Arbeitszimmer und griff nach dem Telefonhörer. Er wählt Liz' Nummer.


  Sofort meldete sich der Anrufbeantworter. Er wollte schon auflegen, sagte dann aber: »Liz, hier ist Damian. Du musst mit mir nach Singapur. Melde dich.« Er beendet den Anruf.


  Mist, er hatte schon wieder diesen Befehlston angeschlagen. Das würde nur wieder ihren Trotz herausfordern. Schnell wählte er die Nummer nochmals und hinterliess eine weitere Mitteilung. »Bitte, ich brauche dich.« Anschliessend machte er sich auf den Weg nach London.


  


  Liz war sehr erleichtert, als Cameron sie am Flughafen lächelnd begrüsst und in die Arme genommen hatte. Sie hätte es nicht ertragen, vor Damian mit ihm zu streiten oder, noch schlimmer, von ihm wie ein kleines Kind gemassregelt zu werden. Sie hätte aber wissen müssen, das Cameron zu sehr Profi war, um etwaige Unstimmigkeiten zwischen ihnen vor einem Kunden auszutragen. Das Donnerwetter kam später.


  Als sie im Wagen sassen, fragte Cameron: »Zu dir oder zu mir?«


  Liz sah ihn erstaunt an, meinte dann aber nur: »Zu mir. Ich bin müde.«


  Dort angekommen war Cameron ihr ins Treppenhaus gefolgt, und als sie ihn fragend anblickte, sagte er: »Wir müssen reden.«


  »Kann das nicht bis morgen warten?«


  Liz wollte die Konfrontation noch etwas hinausschieben, um sich besser darauf vorbereiten zu können. Aber Camerons Miene liess keinen Zweifel darüber offen, dass er nicht gehen würde, bis die Sache geklärt war.


  Es war ein anstrengendes und langes Gespräch, aber notwendig. Elisabeth gab nicht nach. Schliesslich sagte sie: »Hör mal Cameron. Du bist nicht mehr mein Chef. Ich weiss, dass du meine fachlichen Fähigkeiten schätzt. Aber wenn diese Partnerschaft auch in Zukunft funktionieren soll, musst du mich als gleichwertige Partnerin akzeptieren. Und das heisst, wenn wir uns in einer Sache nicht einig sind, kannst du nicht einfach allein entscheiden. Du musst meine Ansichten respektieren und mich meine eigenen Fehler machen lassen.«


  Cameron schaute sie erstaunt an. Wo kam das denn jetzt her? Aber es stimmte. Er war nicht mehr ihr Chef, sondern sie waren Partner. Trotzdem hatte er sie niemals als gleichberechtigt angesehen oder behandelt.


  »Du hast recht. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe. Du weisst, doch ...« Er grinste sie frech an. Damit war die Sache erst einmal geklärt.


  »Und morgen werde ich nach Hamburg fliegen. Ich muss zu meiner Schwester.«


  »Liz, du solltest den Bogen nicht überspannen«, warnte sie Cameron.


  »Ich weiss, wir haben viel Arbeit und ich war schon eine Woche weg. Aber es ist mir wichtig.« Cameron zuckte nur mit den Schultern. Damit war auch dies abgemacht.


  Liz und Cameron bestellten sich eine Pizza und sprachen während des Essens über die laufenden Arbeiten und Projekte. Aus heiterem Himmel fragte Cameron: »Willst du mir erzählen, was vorgefallen ist?«


  »Nein, da gibt es nichts zu erzählen. Damian Tarhunt ...«, meinte Liz trocken.


  »Du meinst, das war Damian Tarhunt, der Duke of Windham?«, unterbrach sie Cameron erschrocken. Liz seufzte nur. Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Damian Tarhunt eigentlich war und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Als Cameron gegangen war, räumte Liz die Teller und Gläser in die Küche und begab sich in ihr Schlafzimmer. Sie hatte sich zum ersten Mal Cameron gegenüber behauptet und es fühlte sich toll an. Ein Glücksgefühl stieg in ihr auf. Damit hatte sie wohl die langjährige Schwärmerei für ihren ehemaligen Chef überwunden oder nicht?


  Liz hatte Cameron anlässlich einer Tagung verschiedener Teams der Firma, für die sie damals arbeiteten, kennengelernt. Während des Abendessens hatten sie nebeneinandergesessen und sich gut unterhalten. Als es dann in die Bar ging, hatte Cameron seine Aufmerksamkeit aber der italienischen Kollegin zugewandt und war später mit ihr verschwunden.


  Danach hatten sie ab und zu miteinander gearbeitet, bis er sie schliesslich nach London holte und sie blieb. Anfangs hatte sie ihre Schwärmerei damit abgetan, dass es normal sei, als Singlefrau ihren charmanten Chef zu bewundern. Aber auch, als sie mit ihrer eigenen Firma in ihr erstes, kleines Büro nahe St. Pauls Cathedral gezogen waren, hatte das nicht aufgehört. Natürlich hatte Liz Beziehungen und Flirts. Die Männer aber gingen, Cameron blieb.


  


  Liz machte sich Sorgen, da sie ihre Schwester noch immer nicht erreichen konnte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so lange keinen Kontakt gehabt hatten. Nicht einmal wenn sie in einer Bibliothek am Ende der Welt ohne Mobilfunknetz und Internet gesessen hatte. Die Schwestern hatten immer einen Weg gefunden, miteinander zu kommunizieren. Entweder war Sophia noch immer wütend, was ihr gar nicht ähnlich sah, oder es war etwas passiert. Ausserdem war Liz froh etwas Distanz zwischen sich und Damian bringen zu können. Sie brauchte definitiv Abstand. Noch in Gedanken versunken, versuchte sie zum x-ten Mal ihre Schwester anzurufen. Wieder sprang die Sprachbox an.


  »Hey Sophia, hier Liz. Ich komme morgen nach Hamburg. Ich nehme den ersten Flug. Sobald ich gelandet bin, gebe ich dir Bescheid.« Damit legte sie auf und ging ins Bett.


  


  Sophia war in der Küche, als ihr Telefon piepste und ihr anzeigte, dass sie eine Sprachnachricht erhalten hatte. Sie hörte die Nachricht ab. Natürlich war sie nicht mehr wütend auf Liz. Trotzdem hatte sie dem Drang widerstanden, sie anzurufen oder ihr eine Nachricht zu schicken. Was sollte sie auch sagen? Sie vermisste ihre kleine Schwester und es traf sie, dass sie so selten zu Besuch kam. Klar, Liz führte ihr eigenes Leben und Sophia war anfangs auch ganz begeistert gewesen, als sie nach London gegangen war. Sie hatte ihr sogar zugeredet, als Liz angeboten worden war, in London zu bleiben. Sophia hatte ja nicht ahnen können, dass sie ihre Schwester kaum mehr zu Gesicht bekommen würde.


  Nun aber freute sich darüber, dass Liz doch noch kommen würde. Schnell nahm sie wieder ihr Handy und schickte Liz eine Nachricht. »Freuen uns auf dich. Drücke dich. S«


  


  Als Liz am nächsten Morgen die Nachricht ihrer Schwester sah, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie packte schnell ein paar Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zum Flughafen. Es war noch früh und sie würde gut durch die Stadt kommen. Liz freute sich darauf, Sophia und ihre Familie wiederzusehen.


  Liz' Schwester wartete zusammen mit ihren Töchtern im Ankunftsbereich des Hamburger Flughafens, als Liz durch die Tür kam. Erschrocken stellte Liz fest, wie gross die beiden Mädchen geworden waren. Sie ging auf ihre Schwester zu und umarmte sie. Schweigend standen sie eine Weile nur da, bis Sophias kleinere Tochter sie am Ärmel zupfte. »Mami, ist das Tante Liz?«


  Liz ging in die Hocke und umarmte das Mädchen. »Ja, ich bin eure Tante Liz.«


  Sophia betrachtete die Drei und musste eine Träne wegdrücken.


  »Also los. Ich stehe in der Kurzparkzone.«


  Dann packte sie ihre Töchter an den Händen und schritt Richtung Ausgang. Liz folgte ihnen.


  Den Rest des Tages verbrachten sie zu Hause. Liz hatte Geschenke mitgebracht und sie kochten zusammen Mittagessen. Während Sophia noch etwas Geschäftliches erledigen musste, spielte Liz mit den Mädchen. Am Abend kam Sophias Mann Ben nach Hause. Er umarmte Liz kurz und meinte dann in seiner gewohnt grummeligen Art: »Du solltest dich öfter hier blicken lassen, Schwägerin.«


  Als es für ihre Nichten Zeit war, ins Bett zu gehen, liess es sich Liz nicht nehmen, ihnen eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Die Ältere drückte ihr ein dickes Buch in die Hand. Liz sah sich den Band an. »Die Rätsel der Sphinx« prangte auf dem Buchdeckel. Sie blätterte durch die Seiten und schmunzelte. »Was soll ich vorlesen?« Das ältere Mädchen nahm ihr das Buch wieder aus der Hand und schlug es an einer Stelle auf, um es ihr dann wieder zu reichen. Liz starrte auf die Buchseite vor ihr. Ihre Nichte hatte sich eine Geschichte über die Familie der Sphinx ausgesucht. Auf der einen Doppelseite prangte das Bild eines Steinreliefs mit dem Titel »Typhon, Gott der Winde«.


  Liz blinzelte überrascht. Sie wusste, das Typhon als Vater der Sphinx galt. Plötzlich schoss es ihr durch den Kopf. War nicht Teshub, auch Tarhunt genannt, der hethitische Wettergott und damit auch Gott der Winde und Blitze? Liz schüttelte den Kopf und begann die Geschichte vorzulesen.


  Später setzten sich die Schwestern mit einem Glas Rotwein auf die Couch vor dem Kamin. Ben hatte zur Feier des Tages eine besonders gute Flasche aufgemacht.


  »Und wie läuft es bei dir im Geschäft?«, fragte Liz ihre Schwester. Sophia arbeitete als Kuratorin in einem privaten Kunstmuseum und war nebenbei als Kunstconsultant für reiche Sammler tätig.


  »Im Moment ist es ruhig im Museum. Die neue Ausstellung ist gerade eröffnet und läuft ganz gut. Und ich habe keinen neuen Kunden, für den ich etwas aussuchen oder beschaffen soll. Aber erzähl mal, was war das denn nun für ein dringendes Projekt?«


  Liz hatte die Frage befürchtet. Sie seufzte und erzählte ihr alles von Anfang an. Sophia hörte schweigend zu. »Dieser Cameron ...«


  Es war so typisch für Sophia, dass sie nicht Liz die Schuld gab, sondern Cameron für den ganzen Schlamassel verantwortlich machte. Liz lächelte ihre Schwester dankbar an. Aber ihre Schwester hackte nach. »Das klingt ziemlich abenteuerlich. Aber da ist doch noch etwas.«


  Liz seufzte: »Dir kann man auch gar nichts verheimlichen.«


  »Nein, Schwesterchen. Dazu kenne ich dich viel zu gut. Also raus mit der Sprache.«


  Was sollte sie ihrer Schwester über Damian erzählen und sollte sie ihre Träume erwähnen? Nein, das würde sie lassen.Also wich sie aus und erzählte von ihrer Auseinandersetzung mit Cameron.


  »Bravo, Liz. Wurde auch Zeit, dass du dich diesem Kerl gegenüber endlich durchsetzt.« Sophia hatte Cameron noch nie getroffen, trotzdem mochte sie ihn nicht. Liz hatte das immer erstaunt, da sie eigentlich nie schlecht von ihm gesprochen hatte. Oder doch?


  »Und das ist alles?«, fragt Sophia nochmals nach.


  »Ja.«


  Sophia glaubte Liz nicht, aber sie wollte nicht weiterbohren. Sie war glücklich, dass ihre Schwester hier war und wenn da tatsächlich noch etwas war, würde sie es früher oder später erfahren. Liz konnte noch nie etwas lange vor ihr verbergen.


  


  Liz genoss die unbeschwerten Tage mit ihrer Schwester und ihren Nichten. Sie schlief gut und traumlos, war viel an der frischen Luft und im Haus ihrer Schwester wurde viel gelacht. Trotzdem wurde sie immer unruhiger.


  Am vierten Tag holte sie ihr Tablet hervor und scrollte durch ihre Unterlagen und Stichworte, die sie in der Windham Bibliothek angelegt hatte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr irgendetwas entgangen war. Dann gab sie das lateinische Wort für Stachelschnecken »Muricidae« in das Suchfeld ein und drückte die Entertaste.


  Da war es: die Beschreibung eines Festes in Singapur. Das Schriftstück schilderte detailliert das Haus und den Garten, indem das Fest stattgefunden hatte. Darunter befand sich auch ein Schneckensaal. Da der Bericht in Mandarin verfasst war, hatte Liz die Notizen in Latein gemacht. Sie musste im Originaltext nachprüfen, ob es sich um Purpurschnecken handelte, die hier erwähnt waren.


  Ohne zu zögern, holte sie ihr Telefon heraus und schaltete es ein. Es waren zwei Nachrichten von Damian darauf.
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  Russell lief unruhig in seinem Büro auf und ab. Damian war auf dem Weg nach Singapur. Was wollte er dort? Er ging zum Telefon, das auf seinem grossen Schreibtisch stand, und liess sich mit Sira verbinden.


  »Sira, hier Russell. Damian ist auf dem Weg nach Singapur. Weisst du, was er will?« Sira schwieg auf der anderen Seite der Leitung.


  »Habt ihr ein Treffen vereinbart? Ich dachte, wir wären uns einig.«


  Noch immer bekam Russell keine Antwort.


  Sira sass in ihrem Büro und blickte aus den bodentiefen Fenstern auf Singapur. Dann endlich räusperte sie sich.


  »Ich habe dir gar nichts versprochen. Du hast mir ein Angebot gemacht, das ich weder angenommen, noch abgelehnt habe. Ich habe dir nicht mal zugesagt, es mir zu überlegen.«


  »Du und dein Clan, ihr müsst Farbe bekennen. Ihr müsst eine Entscheidung fällen, das weisst du. Und du weisst auch, dass Damian dir nicht geben wird, was ich dir biete. Also wo liegt das Problem?«


  Sira beantwortete die Frage nicht. »Was soll ich tun, wenn Damian hier ist?«, fragte sie stattdessen.


  »Was weiss ich. Halte ihn hin, mach ihm Versprechungen. Aber finde heraus, was er im Schilde führt. Er sucht etwas und ich glaube, es ist kein Zufall, dass er gerade jetzt nach Singapur geht.«


  Verhandlungen und Gespräche mit den Vertretern anderer Familien hatte Damian, als Oberhaupt der europäischen Rudel, bisher immer in London geführt. Er reiste zwar aus geschäftlichen Gründen viel und war immer Gast der ortsansässigen Familien und Clans. Aber es war noch nie vorgekommen, dass er unangekündigt zu einer der anderen Familien gereist war. Das wusste auch Sira. Trotzdem warf sie kühl ein: »Du unterschätzt unsere Macht und unseren Einfluss.«


  Das tat Russell keineswegs. Er war sich darüber im Klaren, dass er - falls er die Wahl gewinnen würde - auf das Wohlwollen von Siras Familie und deren Einfluss auf die anderen Familien angewiesen war. Ihre Unterstützung im Vorfeld der Wahl würde ihm zudem weitere Stimmen sichern.


  »Sira. Ich bin mir deines Wertes durchaus bewusst. Ich weiss, dass du Damian genauso als Oberhaupt meiner Familie abgelöst sehen willst, wie ich. Zusammen haben wir die besten Chancen.« Er wartete, bekam aber wieder keine Antwort. Sira legte sich nie fest, blieb immer unverbindlich. Und trotzdem war er sich sicher, dass er sie auf seiner Seite hatte. Sie pokerte nur.


  »Was willst du?«, fragte er darum.


  »Ich lass es dich zu gegebener Zeit wissen.« Damit verabschiedete sie sich und legte auf. Sira fluchte innerlich. Sie hatte gehofft, sich aus den Ränken rund um die Wahl in Europa heraushalten zu können. Und nun steckte sie mittendrin. Sie fragte sich, was Damian in Singapur wollte und lächelte bei dem Gedanken an ihn. Wer weiss, vielleicht hatte er sich anders besonnen und würde sich doch noch für sie entscheiden?


  Vor sehr vielen Jahren, sie war noch ein Kind gewesen, hatte sie Damian vorgeschlagen, sie zu seiner Gefährtin zu machen. Er hatte sie auf den Arm genommen, sie auf die Stirn geküsst und gelacht. Damals hatte Damian sie nicht ernst genommen. Ihr war es aber sehr ernst gewesen und sie hatte es bis heute nicht vergessen.


  Sira wandte sich um und ging aus dem Zimmer. Es war Zeit, Vorbereitungen für den Besuch des europäischen Familienoberhauptes zutreffen.


  


  Russell war - mal wieder - verärgert. Er hatte Sira schon zu viele Zugeständnisse gemacht. Aber das spielte nun auch keine Rolle mehr. Schliesslich hatte er nicht vor, alle einzulösen, wenn er erst einmal zum Familienoberhaupt gewählt worden war. Er wollte dieses Halbblut endlich vom Thron stossen. Damian regierte schon viel zu lange, war schwach und zu nachgiebig den Clans gegenüber. Russell hatte die Karte, dass Damian nicht reinblütig war, geschickt ausgespielt. Es gab immer mehr Clans, die Zweifel hegten, ob Damian aufgrund seiner menschlichen Seite nicht zu weich war.


  Die Familienoberhäupter wurden erst seit rund zwei Jahrtausenden durch eine Wahl bestimmt. In den Zeiten davor hatten die Jüngeren die dominierenden Löwen im Kampf verdrängt. Dies war alle drei bis vierhundert Jahre passiert, wenn der regierende Löwe älter wurde und seine Stärke nachliess. Da diese Kämpfe aber oft tödlich endeten, hatte man zur Zeit des Römischen Reiches die Wahl eingeführt.


  Russells Vater war der ältere Bruder von Damians Vater und der Stärkere der beiden gewesen. Dennoch hatten die europäischen Rudel bei der Wahl vor 750 Jahren dem Jüngeren der Brüder den Vorzug gegeben.


  Erst als Damians Vater bereits zum Familienoberhaupt gewählt worden war, hatte dieser sich eine menschliche Frau genommen und sie zu seiner Gefährtin gemacht. Ein Aufschrei war damals durch die Rudel gegangen. So etwas war noch nie vorgekommen. Mitglieder der Rudel hatten zwar schon zuvor menschliche Frauen, aber die dominanten Männchen paarten sich mit so vielen Weibchen wie möglich. Daher war es ein doppelter Affront, dass Eric, Damians Vater, nur mit seiner Gefährtin zusammenlebte und nur mit ihr Nachkommen zeugte. Damian war ihr einziges Kind.


  Trotzdem hatten die Rudel Eric auch bei der letzten Wahl bestätigt. Damians Vater war ein geschickter Stratege und hatte es verstanden, seinen Einfluss und seine Macht während der ersten 375 Jahre so zu festigen, dass niemand mehr aufzubegehren wagte. Vor etwa 200 Jahren hatte er überraschenderweise seinen einzigen Sohn als Nachfolger eingesetzt. Eric wusste, dass Damian als Halbblut keine Chancen hatte, als sein Nachfolger gewählt zu werden und hatte ihn darum die Geschäfte 170 Jahre nach seiner Wiederwahl übergeben.


  Damian war, ebenso wie sein Vater, ein Melano, ein schwarzer Löwe. Diese waren sehr selten und galten als ebenso mächtig. Daneben sprach für Damian, dass er es geschafft hatte, den Einfluss der Clans in der menschlichen Welt durch geschickte Schachzüge zu stärken und ihnen zu Titeln und Vermögen zu verhelfen oder diese zu sichern.


  Russell setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er brauchte eine neue Strategie und er musste endlich herausfinden, was Damian vorhatte. Der Butler auf Windham Manor war immer eine gute Quelle und hielt ihn über die Vorkommnisse auf dem Familiensitz stets auf dem Laufenden. Er hatte ihm aber nicht sagen können, was Damian während der letzten Tage in der Bibliothek gesucht und ob er etwas gefunden hatte. So beschloss Russell, diese Elisabeth einmal genauer unter die Lupe zu nehmen, mit der Damian fast eine Woche in Marokko und Petra verbracht hatte.


  


  Liz traf Damian in Singapur. Sie war am nächsten Tag direkt von Hamburg aus geflogen. Er dagegen war schon am Vortag eingetroffen und holte sie vom Flughafen ab. Als sie das Gebäude verliess, schlug ihr die Hitze und hohe Luftfeuchtigkeit entgegen und liess sie schwer atmen. Damian stand, lässig an einen dunkelgrauen Bentley gelehnt, vor dem Ausgang. Ihr stockte der Atem, er sah noch besser aus als in ihren Erinnerungen. Heute trug er eine dunkle Hose und ein weisses Hemd, das offen stand. Als Damian sie sah, ging er schnell auf sie zu und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Liz’ Herz setzte für einen Moment aus und sie errötete.


  »Konntest du die Unterlagen besorgen?«, fragte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  Damian war schon auf dem Weg nach London und nicht mehr in Windham Manor gewesen, als sie ihn zurückgerufen hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, einen Mitarbeiter zu bitten, das Original des Berichtes über dieses Fest von Windham Manor zu besorgen und abklären, wie die genaue Bezeichnung des erwähnten Saales lautete. Aber nachdem sie die Nachrichten von Damian abgehört hatte, rief sie ihn direkt an und erzählte ihm, worauf sie gestossen war. Danach hatte sie Mei, ihre ehemalige Kollegin kontaktiert, die nun in New York lebte. Sie sprach fliessend Mandarin und war sicherlich in der Lage, den Text so detailgetreu wie möglich ins Englische zu übersetzen. Damian hatte sie gebeten, den Bericht an Mei weiterzuleiten.


  Damian nickte. »Ich habe sie mir per Mail schicken lassen und an dich weitergeleitet. Du solltest sie in deiner Mailbox haben. Deine Vermutung war richtig. Deine Kollegin Mei hat in der Zwischenzeit den Text übersetzt und bestätigt, dass die korrekte Übersetzung 'Saal der Purpurschnecken' lautet.« Damit öffnete er die Tür des Wagens und liess sie einsteigen. Anschliessend ging er um das Auto herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Er fuhr selbst.


  Sie schwiegen eine Weile. »Wohin fahren wir?«, unterbrach Liz die Stille.


  »Ich bringe dich ins Raffles. Ich selbst wohne bei meinen Verwandten.«


  Liz war enttäuscht. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, bei ihm zu wohnen und trotzdem versetzte es ihr einen Stich, als sie feststellen musste, dass er sie in einem Hotel absetzte.


  »Weisst du, wo sich dieser Schneckensaal befindet?«, fragte Liz, um das Thema zu wechseln.


  »Ich vermute ihn im Sommerhaus meiner Verwandten. Bin aber nicht ganz sicher. Das Haus liegt etwas ausserhalb der Stadt auf einer vorgelagerten Insel.«


  »Und wann gehen wir dorthin?«


  »Ich könnte fragen, möchte aber keine Aufmerksamkeit erregen. In zwei Tagen findet dort das traditionelle Qing Ming Fest, das Fest der Ahnenverehrung, mit dem auch der Beginn des Frühlings gefeiert wird, statt. Ich werde dir eine Einladung besorgen. Wir können uns dann umsehen.«


  Sie nickte, das war ein Plan. Auch wenn sie etwas enttäuscht war, dass sie noch zwei Tage warten sollte. Aber in der Zwischenzeit konnten sie prüfen, ob sich dieser Saal tatsächlich im fraglichen Sommerhaus befand und nach weiteren Hinweisen suchen. Sie lehnte sich in ihrem Sitz etwas zurück und versuchte, sich zu entspannen.


  Damian fuhr vor das Hotel und begleitete sie anschliessend durch die in strahlendem Weiss glänzende Eingangshalle zum Empfang. Liz kannte das Raffles, sie war schon hier gewesen, hatte aber noch nie hier gewohnt. Bei ihren bisherigen Aufenthalten hatte sie Hotels in der Nähe der Orchard Road, der Haupteinkaufsstrasse Singapurs, bevorzugt. Nachdem sie ihren Zimmerschlüssel in Empfang genommen hatte, verabredeten sie sich für den Abend und Damian ging.


  Liz sah ihn durch den Eingang verschwinden. Sie war müde von der Reise und die hohe Luftfeuchtigkeit von fast 80 Prozent schien sich, wie ein schweres nasses Tuch, um sie zu legen. Sie musste sich etwas ausruhen. Hastig folgte sie dem Pagen, der sie auf ihr Zimmer führte.


  


  Sira hatte wieder eine Nachricht von Russell erhalten. Sie rief ihn nur widerwillig zurück.


  »Halte Damian vom Sommerhaus und insbesondere vom Schneckensaal fern«, war alles, was er ihr mitteilte.


  »Das wird schwierig. Übermorgen findet das Frühlingsfest statt und Damian hat schon danach gefragt.«


  Nach seiner Ankunft hatte Damian kurz mit Sira gesprochen und ihr versichert, wie sehr er sich auf das Ahnenfest freue. Natürlich war Damian als Familienoberhaupt eingeladen.


  »Verdammt. Dann finde eine Möglichkeit, ihn von dort fernzuhalten. Ich werde auch nach Singapur kommen«, war Russells Kommentar.


  Nun hatte Sira den Schlamassel. Natürlich konnte man die Anwesenheit der beiden Anwärter mit dem Fest erklären, wohl war Sira dabei aber nicht. Die beiden mächtigsten europäischen Löwen würden sich an ein und demselben Ort aufhalten und sie wäre mittendrin.


  Sira war nach dem überraschenden Tod ihres Vaters als seine älteste Tochter zur Leitlöwin geworden, hatte aber noch keinen Partner. Sie wusste, dass sie früher oder später einen Löwen wählen musste. Die Familie brauchte einen dominierenden Löwen. Es gab zwar einige Männer anderer Familien und auch innerhalb ihres Rudels, die um sie warben, aber bisher hatte sie sich nicht entscheiden können und das Unvermeidliche immer hinausgeschoben. Als die Nummer zwei der europäischen Familie und Laird des schottischen Zweiges wäre Russell eine naheliegende Wahl gewesen. Aber sie traute ihm nicht. Und Damian? Sie hatte immer gehofft, dass Damian sich eines Tages ihr zuwenden würde. Sira seufzte.


  Die einzige Möglichkeit Damian vom Schneckensaal fernzuhalten, bestand darin, den Saal für das Fest zu sperren. Das war zwar unangenehm und brachte einige logistische Probleme, aber das Haus war für die Anzahl der Gäste gross genug und der Grossteil des Festes würde sowieso in den Gärten rund um das Haus stattfinden. Sira holte ihr Mobiltelefon hervor und begann zu telefonieren. Sie hatte noch einiges zu tun.


  


  An diesem Abend holte Damian Liz im Hotel ab. Er wartete in der Bar auf sie.


  »Konntest du dich etwas erholen und akklimatisieren?«, fragte er sie, als sie zu ihm trat. Liz hatte etwas gedöst, hatte aber nicht schlafen können. Die Zeitumstellung und das Klima machten ihr noch immer zu schaffen. Als sie nicht antwortete, nahm er sie an der Hand und führte sie mit den Worten: »Du bist sicher hungrig. Lass uns etwas essen gehen«, aus dem Hotel.


  Nach kurzer Fahrt erreichten sie ein Hochhaus und stiegen aus. Ein gläserner Lift brachte sie in das oberste Stockwerk, auf die Dachterrasse. Liz hatte schon von den berühmten Dächern der Hotels in dieser Gegend gehört, war aber noch nie hier gewesen. Auf der riesigen Terrasse, die einen herrlichen Blick auf die umliegenden Hotels und Gebäude bot, waren kleine Tische sowie grosse Liegemöbel in Gruppen angeordnet. Dazwischen standen riesige Töpfe mit Bäumen und Palmen. Die einzigen Lichtquellen bildeten unzählige Windlichter, die auf den Tischen, neben den Sitzgruppen und auf dem Geländer, das die Terrasse umgab, verteilt waren. Als sie einen kleinen Weg entlang Richtung Mitte gingen, erkannte Liz, dass nur auf einem grossen Tisch für zwei Personen gedeckt war. Damian führte sie an der Hand zum Tisch im Zentrum und deutete auf einen der beiden Stühle. Als sie sich setzte, meinte er mit einem Lächeln: »Ich dachte, wir sollten ungestört sein.«


  Liz sah sich um, sie waren tatsächlich die einzigen Gäste. Wie aus dem Nichts erschien ein Kellner und schenkte ihnen Champagner ein, um dann gleich wieder zu verschwinden. Liz versuchte sich etwas zu entspannen und die Müdigkeit, welche sie noch immer umklammerte, abzuschütteln.


  Sie besprachen die Planung für die nächsten zwei Tage und wie sie weiter vorgehen wollten, während sie assen. Langsam verdrängte die Kühle der Nacht die Hitze des Tages, und auch wenn die Luft noch immer feucht und schwer war, so fühlte sich Liz besser. Sie sah in den klaren Sternenhimmel hinauf.


  »Liz. Gibt es einen Mann in deinem Leben?«, fragte sie Damian plötzlich. Erstaunt schaute sie ihn an.


  »Ich meine, ich habe dich mit deinem Partner gesehen und mich gefragt, ob ...«


  »Bist du wirklich ein Lord?«, platzte es aus Liz heraus, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Liz beschloss, keine persönlichen Dinge preiszugeben, ohne von Damian etwas zu erfahren. Sie wusste schliesslich nicht einmal, womit er sein Geld verdiente. Oder musste er gar nicht arbeiten? Sie hatte bisher dem Drang widerstanden, ihn zu googeln. Von seiner Familie wusste sie dagegen einiges. Sie zog immer Erkundigungen über ihre Kunden ein und hatte schliesslich mehrere Wochen in der Bibliothek von Windham Manor verbracht. Über ihn wusste sie aber so gut wie gar nichts.


  »Ich bin der einzige Sohn des Duke of Windham und habe den Titel von ihm geerbt. Aber Lord Windham werde ich nicht genannt. Damian Tarhunt reicht.« Er schmunzelte.


  »Möchtest du sonst noch etwas wissen?«


  Liz kannte sich mit englischen Adelstiteln nicht aus, aber sie hatte einige adlige Kunden. Wenn sie sich richtig erinnerte, stand ein Duke in der Rangfolge über einem Earl oder Baron, die als Lords bezeichnet wurden. Da in der City von London Adelstitel in der Regel nicht verwendet wurden, wusste Liz nicht allzu viel darüber.


  Sie hob die Augenbrauen und sah ihn fragend an.


  »Und was machst du beruflich? Ich meine, wenn du nicht gerade auf Schatzsuche bist?« Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, kam sie ihr so dumm vor. Fragte man so etwas einen Vertreter des Hochadels überhaupt?


  Damian stand auf und ging in Richtung des Geländers im vorderen Bereich der Terrasse. Sie folgte ihm mit ihrem Weinglas in der Hand. Er sah sich nach ihr um. »Meine Familie besitzt Anteile an einigen Firmen und Konzernen. Ich kümmere mich darum.«


  Dann liess er sich auf einer der grossen Liegen, die Platz für mehrere Personen boten, nieder. Liz blieb unsicher davor stehen, bis Damian ihr eine Hand entgegen hielt und sie zu sich herunterzog.


  »Nun bist du an der Reihe«, flüsterte er.


  »Nein, da gibt es niemanden«, war ihre kurze Antwort.


  Sie lagen, ohne sich zu berühren, nebeneinander auf der Liege und blickten in den dunklen Himmel. Er stellte noch einige Fragen zu ihrer Familie, ihrem Studium und ihrer Firma, die Liz wage beantwortete. Sie hielt sich kurz und schliesslich wurden ihre Glieder bleischwer und die Müdigkeit übermannte sie. Sie schlief ein.


  Damian drehte sich auf die Seite und musterte die schlafende Liz. Er strich sanft eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Er kannte sie nicht viel mehr als eine Woche und sie war ihm dennoch so vertraut. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne sie war. Eigentlich hatte er vorgehabt, mehr über ihre Beziehung zu ihrem Partner zu erfahren. Sie waren so vertraut miteinander umgegangen. Aber jetzt genoss er es einfach, dass sie still neben ihm schlief. Sie vertraute ihm und diese Tatsache gefiel ihm.


  Liz wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, wachte aber auf, als eine Hand sie sanft an der Schulter berührte. Sie blinzelte.


  »Liz, es ist spät. Ich bringe dich ins Hotel zurück.« Der Himmel war noch immer dunkel, aber die Morgenröte kündigte sich schon an, als sie aufstand und Damians Hand ergriff. Wie peinlich, sie war einfach eingeschlafen.


  Damian brachte sie ins Hotel zurück und verabschiedete sich mit den Worten: »Schlaf dich aus und ruf mich an, wenn du dich erholt hast.«
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  Liz schlief lange. Und als sie aufwachte, fühlte sie sich erholt und erfrischt. Sie huschte ins Bad und duschte ausgiebig, bevor sie Damian anrief. Er nahm ihren Anruf sofort entgegen.


  »Guten Morgen, bist du für neue Schandtaten bereit?«, begrüsste er sie.


  Liz schmunzelte, wurde dann aber ernst. »Damian. Ich wollte mich noch wegen gestern entschuldigen. Tut mir wirklich sehr leid, dass ich einfach ...«


  »Alles o.k. Du warst müde«, unterbrach er sie. »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Nein, aber ich frühstücke nicht. Eine Tasse Kaffee reicht.«


  »Gut, dann hole ich dich in einer halben Stunde ab. Ich komme in den Frühstücksraum.« Damit legte er auf.


  Liz zog sich an und ging die Treppe zum Raum, in dem das Frühstück serviert wurde, hinunter. Dort bestellte sie einen Latte macchiato und setzte sich mit ihrem Tablet an einen der Tische. Sie ging ihre Mails durch und fand die Unterlagen, die Damian ihr geschickt hatte. Es war auch noch ein Mail von Cameron dabei und ihr Mitarbeiter hatte bestätigt, dass ihre Vermutung, was die Übersetzung des Namens des mysteriösen Saales betraf, richtig war. Er hatte gemäss ihrem Auftrag auch versucht herauszufinden, wo sich der Schneckensaal befand und ihr mitgeteilt, dass er höchstwahrscheinlich in einem Sommerhaus auf einer der umliegenden Inseln zu finden sei. Zufrieden mit den Ergebnissen, legte sie das Tablet zur Seite und nahm einen Schluck von ihrer Latte.


  Liz sah eine grosse, schlanke Frau in den Raum kommen. Sie hatte langes, schwarz glänzendes Haar, das sie im Nacken zusammengebunden hatte, und war hochgewachsen. Sie trug ein traditionell geschnittenes Kleid, das ihre perfekte Figur zur Geltung brachte. Die unbekannte Frau sah sich im Frühstücksraum um und ging dann geradewegs auf Liz zu. Verdutzt stellte Liz ihre Kaffeetasse ab und sah die Frau an. Diese begrüsste sie mit einem Lächeln.


  »Hallo. Sie müssen Elisabeth Berger sein. Mein Name ist Sira. Damian hat mich gebeten, Sie zu unserem Frühlingsfest einzuladen und ich wollte Ihnen die Einladung persönlich vorbeibringen.«


  Damit legte sie einen grossen goldumrandeten Briefumschlag auf den Tisch, der mit einem Siegel, das ein mystischer Löwe zierte, verschlossen war. Sie lächelte noch immer, aber Liz fühlte sich unbehaglich. Die Frau musterte sie eindringlich und ihr Lächeln war kalt.


  Verlegen blickte Liz auf den edlen Umschlag vor ihr.


  »Oh, vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen. Möchten Sie sich zu mir setzen?« Sie hob kurz den Blick und meinte ein kurzes Flackern in Siras Augen zu sehen.


  »Nein, vielen Dank. Ich bin in Eile.« Damit ging die Frau Richtung Tür. Liz blickte ihr verwundert nach.


  Als Sira den Ausgang erreichte, kam Damian herein. Er sprach kurz mit ihr, schien aber nicht erfreut zu sein, sie zu sehen. Als er sich von Sira verabschiedet hatte, ging er mit grossen Schritten zu Liz’ Tisch.


  »Bist du fertig? Können wir los?«, sagte er, ohne sie zu begrüssen.


  Liz fragte sich, was ihn verärgert hatte, wagte aber nicht, ihn danach zu fragen. Stattdessen nahm sie den Briefumschlag, steckte ihn in ihre Tasche und folgte ihm. Als sie aus der Empfangshalle vor das Gebäude traten, konnte sie ihre Neugierde jedoch nicht mehr zurückhalten. »Wer war diese Frau?«


  Damian warf ihr einen fragenden Blick zu. »Hat sie sich nicht vorgestellt?«


  »Sie hat nur ihren Namen genannt und mir diese Einladung gebracht«, entschuldigte sich Liz.


  Damian schien sich etwas zu beruhigen und meinte: »Das war Sira. Sie ist das Oberhaupt der hiesigen Familie.«


  »Und warum macht es dich wütend, dass sie mir die Einladung persönlich gebracht hat?«, hakte Liz nach.


  Nun schaute Damian ihr direkt ins Gesicht, seine Hände umfassten ihre Unterarme. »Sie sollte gar nicht wissen, dass du hier bist. Ich hatte einen Angestellten um eine Einladung für eine Bekannte gebeten, die zufällig in der Stadt ist und ihn beauftragt, die Einladung auf deinen Namen direkt ins Hotel schicken zu lassen. Sie muss misstrauisch geworden sein, sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, dir die Einladung selbst zu bringen.«


  Liz war verletzt und fragte sich, ob Damian sich für sie schämte. Oder warum hatte er nicht gewollt, dass jemand erfuhr, dass sie seinetwegen in Singapur und von ihm eingeladen worden war?


  Damian hatte versucht, den Eindruck zu erwecken, dass es eine Zufallsbegegnung gewesen sei und er Liz aus reiner Gefälligkeit eingeladen hatte. So hatte er vermeiden wollen, dass man auf die Idee kam, Liz sei auf seine Veranlassung und mit ihm in Singapur. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf Liz lenken, da dies mit Sicherheit zu Fragen führen würde. Da Sira ihn nun auf dem Weg zu Liz angetroffen hatte, war dieser Plan gescheitert. Und Damian beschloss, dass sie zusammen zu dem Fest gehen konnten.


  Er sah Liz an und fragte: »Hast du ein Abendkleid dabei?« Liz wunderte sich über den abrupten Themenwechsel.


  »Nein, natürlich nicht. Nur ein Sommerkleid.«


  Damian überlegte kurz und meinte dann: »Das wird nicht reichen. Wenn du als meine offizielle Begleitung mit auf das Fest gehst, musst du entsprechend gekleidet sein. Wir werden einkaufen gehen.«


  So wurden die Pläne für den Vormittag geändert und sie fuhren zusammen an die Orchard Road. Der Bentley hielt direkt vor einem der grossen Shoppingcenter mit diversen Designerläden. Der Fahrer öffnete Liz die Tür und sie folgte Damian in das Innere des Gebäudes.


  Dieser ging an den Geschäften diverser Luxuslabels vorbei zu einem kleinen Laden im hinteren Teil des Einkaufszentrums, wo er von einem älteren Chinesen begrüsst wurde. Der untersetzte Mann verbeugte sich tief. Damian sprach leise mit ihm und blieb auch mit dem Rücken zu Liz gewandt stehen, als der Verkäufer den Raum verliess.


  Kurz darauf kam der Mann mit einigen seiner Angestellten zurück und breitete Seidenstoffe in diversen Farben auf einem Tisch in der Mitte des Verkaufsraumes aus. Damian trat an den Tisch und begutachtete die Stoffe. Er zeigte auf einen Dunkelblauen mit silbernen Applikationen. Während Damian sich die Stoffballen weiter ansah, erschien eine Frau und führte Liz durch eine Tür in ein anderes, hinter dem Verkaufsraum gelegenes Zimmer. Sie forderte Liz in gebrochenem Englisch auf, sich auszuziehen und auf ein kleines Podest in der Mitte des Raumes zu stellen. Liz folgte den Anweisungen und stand kurz darauf, nur noch in ihrer Unterwäsche, auf dem Podest in der Mitte des Raumes. Es wurde Mass genommen. Drei Schneiderinnen mit Massbändern riefen einer vierten Frau, die mit einem Block in der Hand einige Schritte entfernt stand, Liz’ Masse zu.


  Damian hatte sich im vorderen Teil des Ladens auf einen Sessel gesetzt und seine langen Beine ausgestreckt. Die Arme hielt er über seiner Brust verschränkt. Eine Anzahl von Verkäuferinnen zeigte ihm Unterwäsche, Strümpfe, Taschen, Haarschmuck und Handschuhe. Damian begutachtete die dargebotenen Waren und zeigte mit einer Bewegung seines Kopfes an, ob die Sachen in Frage kamen oder nicht.


  Liz sah ihm durch den Spalt der Tür zu, die den Verkaufsraum vom Zimmer, in dem sie sich befand, trennte. Er fragte nicht, ob ihr etwas gefiel. Offensichtlich hatte sie kein Mitspracherecht.


  Als ihre Masse aufgenommen waren, kleidete sie sich wieder an und ging zurück in den Verkaufsraum. Damian war inzwischen aufgestanden und unterhielt sich wieder mit dem Mann, der sie begrüsst hatte und der Besitzer des Geschäfts sein musste. Der Inhaber des Ladens nickte, um Damian zu verstehen zu geben, dass er seinen Anweisungen Folge leisten würde und verstanden hatte.


  Als Liz zu ihnen trat, drehte sich Damian zu ihr um. »In zwei Stunden kommen wir zur ersten Anprobe.«


  Liz war sich nicht sicher, ob diese Bemerkung an sie oder den kleinen Mann neben ihr gerichtet war.


  »Ich habe wohl gar nichts dazu zu sagen. Darf ich nicht selbst etwas aussuchen?« Damian schaute sie erstaunt an. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, sie nach ihrer Meinung zu fragen.


  »Nein, wie ich schon sagte, als meine Begleitung musst du dem Anlass und meiner Stellung entsprechend gekleidet sein«, wandte Damian ein. »Du musst verstehen, dass von mir erwartet wird, dass ...« Er brach ab. Damian konnte es ihr nicht erklären, ohne ihr zu verraten, was und wer er war. Also schwieg er.


  Liz wunderte sich. Sie waren doch nicht mehr im Mittelalter, und auch wenn Damian ein Adliger war, so wurde doch heute nicht mehr verlangt, dass seine Begleitung entsprechend gekleidet zu einem Familienfest ging. Sie sagte aber nichts, da sie den knappen Äusserungen Damians und seinem Tonfall entnehmen konnte, dass er darüber nicht mit sich reden liess.


  So verliessen sie das kleine Geschäft und schlenderten durch die Ladenzeilen der Mall. Damian war schweigsam, wie so oft. Unvermittelt ging er in einen Juwelierladen. Liz zögerte kurz und folgte ihm dann. Sie hatte nicht bemerkt, dass er ein Ziel gehabt hatte. Als sie im Geschäft war, konnte sie Damian nicht ausmachen. Eine zierliche Frau kam auf sie zu und deutete auf eine Tür. Die Verkäuferin öffnete diese, blieb aber davor stehen, so dass Liz neben ihr in den Raum gehen konnte. Auf dem Tisch vor Damian waren fünf Juwelenketten mit passenden Ohrringen und Armbändern ausgebreitet.


  Waren die echt?In diesem Fall lag ein Vermögen auf dem Tisch. Liz trat näher heran, als Damian sie zu sich winkte.


  »Was meinst du, was gefällt dir am besten?«


  »Damian, so etwas kann ich nicht tragen«, erwiderte Liz ängstlich. »Ich hätte den ganzen Abend Angst etwas zu verlieren oder dass etwas gestohlen wird.«


  Damian beachtete ihren Einwand nicht weiter, sondern wandte sich wieder dem Mann ihm gegenüber zu.


  »Das Diamantdiadem mit dem Sternsaphir, die passenden Ohrringe und dieses Armband. Lassen Sie alles ins Raffles liefern.« Damit erhob er sich, nahm Liz bei der Hand und verliess mit ihr das Juweliergeschäft. Liz versuchte nochmals zu protestieren, aber alle ihre Bedenken konnten ihn nicht umstimmen.


  Damian war geradezu in euphorischer Stimmung. Er hatte in der Vergangenheit schon ein paar Mal am Frühlingsfest teilgenommen, aber noch nie in Begleitung. Auch an anderen offiziellen Anlässen oder Familienfesten war er stets allein aufgetreten. Wäre er in weiblicher Begleitung gekommen, hätte das nur zu Gerüchten Anlass gegeben und ihn in eine unangenehme Lage bringen können. Nun blieb ihm allerdings nichts anderes übrig, da Sira wusste, dass Liz auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin eingeladen worden war. Und wenn er schon mit ihr zusammen hinging, dann würde er dafür sorgen, dass Liz alle anderen Frauen in den Schatten stellte. Sie würde als seine Begleitung im Mittelpunkt des Interesses stehen und er wollte, dass sie die schönste Frau auf dem Fest war. Er konnte nur hoffen, dass dies ihr eigentliches Ziel, den Schneckensaal zu suchen, nicht torpedierte.


  


  Rund zwei Stunden später fand sich Liz in dem kleinen Geschäft wieder, dass sie als Erstes besucht hatten, und blickte an sich hinab. Der Stoff des Kleides, das sie trug, war atemberaubend. Auch wenn die einzelnen Teile erst zusammengeheftet waren, war schon zu erkennen, dass es einen raffinierten Schnitt hatte und ihr ausgezeichnet stand.


  Sie liess die Schneiderinnen gewähren, die um sie herum wirbelten und dort eine Nadel hineinsteckten und an einer anderen Stelle herausnahmen. Am nächsten Tag stand nochmals eine Anprobe an, so dass die letzten Änderungen bis zum Abend gemacht werden konnten. Damian stand vor ihr und war sichtlich zufrieden. Liz hatte sich noch nie ein Kleid von einem Mann kaufen lassen, aber als sie sich in den Spiegeln betrachtete, die an allen Wänden hingen, so dass man sich rundherum sehen konnte, fühlte sie sich wie eine Prinzessin.


  


  Den restlichen Tag verbrachte Damian mit ihr im botanischen Garten. Es war schwül und heiss und die Bibliothek, die sie eigentlich hatten aufsuchen wollen, war geschlossen. Also hatte er vorgeschlagen, einen Spaziergang durch den Garten zu unternehmen und etwas zu essen. Liz hatte sich bei ihm untergehakt und so schlenderten sie durch die riesige Parkanlage von Blumenbeet zu Blumenbeet und von Treibhaus zu Treibhaus. Schmale Wege führten durch den Garten und Liz war berauscht von der Blütenpracht und den schweren Düften der exotischen Blumen, die sie umgaben. Damian führte sie zu einem kleinen Wasserfall, der sich in ein kleines Becken in einem ruhigen Teil des Gartens ergoss. Sie setzte sich auf eine Steinbank neben dem kleinen Teich. Ihr Rastplatz war von grossen Bäumen umgeben, die Schatten spendeten. Daneben stand ein Korb, aus dem Damian einen Imbiss sowie eine Flasche Wein herausholte.


  Liz war nicht hungrig. Es war zu heiss und drückend. Trotzdem nahm sie von Damian einen Teller und ein Glas Wein entgegen. Allerdings nippte sie nur an dem Wein. Sie wollte nicht zu viel trinken, da sie befürchtete, dass der schwere Rotwein in Verbindung mit der Hitze, ihr allzu schnell in den Kopf steigen würde.


  »Welche Schuhgrösse trägst du?«, fragte Damian unvermittelt. Sie hatten die Schuhe vergessen, schoss es Liz durch den Kopf. Sie lächelte.


  »Du kannst mir keine Schuhe kaufen. Du weisst doch, was man sagt.« Herausfordernd blickte sie Damian an.


  »Nein, keine Ahnung, was sagt man denn?«, auch Damian lächelte.


  »Kauf einer Frau Schuhe und sie wird davon laufen.«


  Nun lachte Damian laut und warf den Kopf in den Nacken. Er zwinkerte ihr zu und aus seinen Augen blitzte der Schalk. »Nein, das habe ich noch nie gehört.«


  Nach einer kurzen Pause fragte er: »Du willst doch wohl nicht barfuss gehen?« Damian hatte sich nun zu ihr gebeugt und kam näher. Seine Stimme war leise und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund und Liz befürchtete, dass er sie jeden Moment küssen würde. Sie schluckte und rückte etwas von ihm weg.


  Natürlich wollte sie nicht barfuss gehen, also schüttelte sie, heftiger als nötig, den Kopf.


  Sie assen schweigend. Aber Liz rührte kaum etwas an. Hier im Schatten und neben dem Wasserfall war die Hitze zwar erträglicher, fast angenehm, aber sie verspürte dennoch keinen Hunger. Erst langsam entspannte sie sich wieder etwas.


  Damian hatte sich nach dem Essen neben der Bank in den Rasen gelegt. Die Hände hinter seinem Nacken verschränkt, hielt er die Augen geschlossen und sein Atem ging regelmässig. Ob er eingeschlafen war? Liz betrachtete ihn, widerstand aber der Versuchung, sich neben ihm auszustrecken. Eine Haarsträhne war ihm ins Gesicht gefallen und Liz streckte unwillkürlich die Hand aus, um sie ihm aus der Stirn zu streichen. Sie hielt in der Bewegung inne und fühlte einen Klos im Hals. Liz errötete. Hastig stand sie auf. »Wir sollten gehen.«


  Damian öffnete die Augen und sah sie erstaunt an, blieb aber liegen und drehte sich auf die Seite. Seinen Kopf auf eine Hand gestützt, meinte er: »Warum? Wir haben es doch nicht eilig.« Er streckte ihr eine Hand entgegen.


  »Ich möchte gehen.« Liz stand noch immer und blickte auf ihn herab. Ihr Gesicht war gerötet und sie wirkte angespannt.


  »Wie du möchtest.« Damit erhob sich auch Damian und folgte ihr, nachdem er das übrig gebliebene Essen, die Gläser, Teller und den Wein zurück in den Korb gepackt hatte.


  Schweigend gingen sie nebeneinander Richtung Ausgang. Die Schönheit der verschiedenen Orchideen und deren Duft nahm Elisabeth kaum noch wahr. Sie fühlte die Wärme, die von Damian ausging und sein persönlicher Duft schien sie vollständig einzuhüllen. Liz ging schneller, versuchte sich seiner Präsenz, die sie unwiderstehlich anzog, zu entziehen. Endlich erreichten sie das Tor des Parks und Liz ging noch schneller auf den Wagen zu, der auf sie wartete. Mit einem Seufzer liess sie sich auf die Rückbank fallen und stellte erleichtert fest, dass Damian sich neben den Fahrer nach vorne setzte.


  Müde kehrten sie in ihr Hotel zurück. Liz entschuldigte sich schnell bei Damian, murmelte etwas davon, dass ihr die Zeitumstellung immer noch etwas zu schaffen mache und ging durch die Lobby davon. Damian akzeptierte ihre Entschuldigung widerspruchslos und verliess das Hotel.


  Im Zimmer angekommen beantwortete Liz die E-Mails von Cameron, die sich auf ein Projekt bezogen, das er von ihr übernommen hatte, und legte sich anschliessend ins Bett. Obwohl es noch früh war, fielen ihre Augen sofort zu.


  


  Liz fand sich auf der Dachterrasse wieder. Sie trug nur ein leichtes Seidennachthemd und war barfuss. Die Tische und Liegen, die am Vorabend noch auf der Terrasse gestanden hatten, waren verschwunden. Stattdessen befand sich in der Mitte ein grosses Himmelbett. Die kostbaren Seidenbahnen, die das Bett von allen vier Seiten umrahmten, wehten leicht im Wind. Damian stand neben ihr. Er trug nur eine leichte Hose, sein muskulöser Oberkörper war nackt und seine Haut schimmerte im Schein der wenigen Windlichter. Zärtlich nahm er sie ihre Hand, küsste diese und führt sie auf die Mitte der Terrasse zum Bett. Dabei liess er sie nicht aus den Augen.


  Als sie vor dem Bett standen, drehte Damian plötzlich den Kopf und runzelte die Stirn. Liz folgte seinem Blick. Sie waren nicht allein. Vor dem Geländer neben ihnen stand noch ein Mann. Er war fast so gross wie Damian, aber muskulöser. Er strotzte nur so vor Kraft und seine Muskeln waren angespannt, seine Hände verkrampft. Sein Gesicht glich einer Marmorstatue mit einer klassischen Nase, sinnlichen Lippen und hellbraunen Augen. Er war sehr schön. Seine langen, roten Haare wehten im Wind und sein Blick war auf Damian gerichtet.


  Der unbekannte Mann stiess sich vom Geländer ab und schritt auf sie beide zu. Als er vor ihnen stand, packte er Liz, hob sie mühelos hoch und warf sie auf das Bett. Sein Blick war kalt, aber er lächelte.


  Dann drehte er sich zu Damian, der noch immer vor dem Bett stand und den rothaarigen Mann wütend ansah.


  »Wir können sie uns doch teilen ...«, sagte der Unbekannte, den Blick wieder auf Liz gerichtet, die vor ihm lag. Plötzlich brüllte ein Löwe oder war das Damian?


  


  Liz schreckte auf und stellte fest, dass sie in ihrem Hotelbett lag. Sie war schweissgebadet und atmete schwer. Erleichtert darüber, dass es nur ein Traum gewesen war, liess sie sich wieder in die Kissen fallen. Lange konnte sie nicht mehr einschlafen und versuchte, den Traum aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Aber jedes Mal wenn sie die Augen schloss, sah sie die braunen Augen des fremden Mannes, der sie anstarrte.


  


  Russell hatte Liz gefunden. Damian hatte ihn direkt zu ihr geführt. Fluchend lief Damian, sich die Haare raufend, in seinem Zimmer auf und ab. Er hätte nicht wieder in Liz' Träume dringen dürfen. Aber er wusste auch nicht, wie es Russell angestellt hatte, ebenfalls in ihrem Traum aufzutauchen. Damian war leichtsinnig gewesen und hatte keine Ahnung, wie er Liz nun schützen sollte. Wenn Russell dahinter kam, dass er Liz brauchte, um den Schlüssel zu finden, wäre sie nicht mehr sicher.


  Leise lachte Russell in sich hinein. Er war eigentlich auf der Suche nach Elisabeth gewesen. Von Sira hatte er erfahren, dass sie ebenfalls in Singapur war. Er selbst war am späten Nachmittag eingetroffen und hatte im Raffles Zimmer bezogen. Umso erstaunter war er, als er Damian in Liz' Traum angetroffen hatte. Wenn Damian sie auf diese Weise besuchte, dann war sie definitiv keine seiner üblichen Affären und das Szenario des Traumes sprach für sich.


  Russell hatte nie verstanden, was Damian an menschlichen Frauen fand. Und die kleine Brünette, die er angetroffen hatte, war in seinen Augen nicht einmal besonders schön. Aber eines war ihm klar, er hatte Damians Schwachstelle gefunden und Damian führte etwas im Schilde, das mit der Frau zu tun hatte oder deren Hilfe er brauchte. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er diese Tatsache für sich ausnutzen konnte. Mit einem zufriedenen Lächeln ging Russell auf den Fahrstuhl zu. Er würde Sira noch einen Besuch abstatten.
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  Am nächsten Abend holte Damian Liz mit einer Limousine vom Hotel ab. Er wartete in der Hotelhalle auf sie. Als sich der Lift öffnete und Liz hinaustrat, ging ein Raunen durch die Lobby. Das dunkelblaue Seidenkleid im chinesischen Stil sass perfekt und brachte ihre weiblichen Rundungen zur Geltung. Dazu trug sie hohe Stilettos, die zusammen mit dem Kleid geliefert worden waren. Sie passten und so hatte Liz beschlossen, diese anzuziehen. Das schulterlange Haar hatte sie gelockt und umschmeichelte ihr dezent geschminktes Gesicht. Ihre Augen strahlten. Sie trug noch keinen Schmuck, der noch immer im Hotelsafe am Empfang lag, wo ihn der Juwelier abgegeben hatte. Damian schritt auf sie zu und war sichtlich stolz. Sie würde heute Abend alle anderen überstrahlen. Er nahm schweigend ihre Hand und beugte seinen Kopf zu einem Handkuss. Dabei flüsterte er: »Du siehst umwerfend aus.«


  Liz schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. Ihr Kleid war so eng, dass sie kaum atmen konnte. Damian trug eine dunkle Hose und einen langen, kragenlosen Mantel, der ebenfalls reiche Stickereien aufwies. Seine schulterlangen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden.


  Gemeinsam gingen sie zur Rezeption. Der Concierge eilte herbei und reichte Damian die Schatulle mit dem Schmuck. Dieser setzte Liz das mit Diamanten besetzte Diadem auf, in dessen Mitte ein grosser Sternsaphir thronte, und reichte ihr die passenden Ohrringe sowie ein schmales Armband. Er trat zwei Schritte zurück und musterte sie nochmals. Mit einem kurzen Nicken, das seine Zufriedenheit signalisierte, reichte er ihr den Arm und führte sie Richtung Ausgang. Die Hotelgäste im Eingangsbereich flüsterten hinter ihnen und es war keiner, der dem Paar nicht bewundernd nachsah.


  Sie fuhren zum Hafen, wo bereits ein Boot auf sie wartete, das sie auf die Insel bringen sollte. Nach einer kurzen Fahrt erreichten sie einen Steg, der mit kleinen Lichtern erleuchtet war und in einem Weg zu einem Anwesen auf einer kleinen Anhöhe mündete. Sie konnten nicht gleich aussteigen, da eine stattliche Anzahl von kleinen und grösseren Booten darauf wartete, ihre Passagiere an Land zu lassen. Wie in einer Prozession schritten die Gäste den Weg zu dem Gebäude hinauf. Leises Gemurmel der elegant gekleideten Gästeschar und das sanfte Klingeln unzähliger Windspiele waren zu vernehmen.


  Als sie schliesslich an der Reihe waren, um an Land zu gehen, kam ihnen Sira entgegen. An ihrer Seite stand ein elegant gekleideter Mann. Er ähnelte Sira, war aber einiges jünger. Auch er war hochgewachsen und hatte dieselben mandelförmigen Augen. Beide waren festlich gekleidet und Sira trug ihr langes schwarzes Haar kunstvoll hochgesteckt. Als Liz an Damians Arm näher trat, erkannte sie, dass der junge Mann einen Frack trug. Der Mann verbeugte sich tief vor Damian. »Welch eine Ehre, Sire. Es freut mich, dass Sie heute Abend unser Gast sind.«


  Damian nahm ihre Hand, welche auf seinem Unterarm lag, und verbeugte sich leicht vor ihren Gastgebern. »Es ist mir eine Freude, heute Abend hier zu sein. Darf ich Euch vorstellen, Elisabeth ...«


  Nun wandte sich auch Sira mit einem Lächeln an sie und hauchte: »Willkommen.« Sie neigte kurz den Kopf vor Damian und drehte sich den hinter ihnen ankommenden Gästen zu. Damian schritt auf den jungen Mann zu und umarmte ihn freundschaftlich.


  »Mirong, wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Mirong lachte.


  »Ja, es ist viel zu lange her.« Zu dritt schritten sie den Weg zum Haus entlang.


  Liz atmete tief aus. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Nun bestaunte sie die Umgebung. Der ganze Garten war mit bunten Lampions geschmückt, welche die Umgebung in ein sanftes Licht hüllten. Es wirkte magisch. Oben bei dem stattlichen Haus angelangt, gingen sie durch eine grosse, hell erleuchtete Halle und zwei weitere Säle in den dahinterliegenden Garten. Überall standen Menschen in Abendgarderobe, elegant und edel. Kellner mit Tabletts streiften zwischen den zahlreichen Gästen umher und reichten ihnen Champagner oder Wein. Auch dieser Teil des Gartens wurde von unzähligen Lampions schwach erleuchtet. In der Mitte stand ein grosser Pavillon, daneben waren Tische mit den unterschiedlichsten Speisen aufgestellt und eine lange Reihe von Kellnern wartete darauf, die Gäste bedienen zu dürfen.


  Liz war so in Gedanken versunken und damit beschäftigt, die Umgebung zu bestaunen, dass ihr nicht auffiel, dass die Gespräche der anderen Gäste verstummten, als sie an Damians Arm in den Garten schritt. Damian war noch immer mit Mirong in ein Gespräch vertieft, als er bemerkte, wie sich Liz an seinem Arm versteifte. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Keine Angst. Es ist alles gut.«


  Dann streifte sein Blick über die vor ihnen stehenden Menschen und er entdeckte den Grund für ihre Reaktion.


  Ein grosser, rothaariger Mann kam direkt auf sie zu. Liz stockte der Atem und sie senkte den Blick. Instinktiv hatte sie sich an Damians Arm festgekrallt. Das konnte doch nicht sein! Sie hatte diesen Mann zuvor noch nie gesehen und doch stand der Rothaarige aus ihrem Traum nun direkt vor ihr. Ohne auf Damian zu achten und den Blick von Liz zu wenden, nahm der Unbekannte ihre Hand, küsste sie und sagte: »Guten Abend, Elisabeth. Sie sehen bezaubernd aus.«


  Liz riss die Augen auf und sah den Mann vor ihr mit offenem Mund an. Woher kannte er ihren Namen?


  Damian schien das nicht zu wundern. Er wandte sich von seinem Gesprächspartner ab und sagte in scharfem Ton: »Guten Abend, Russell. Ich wusste nicht, dass du auch hier sein würdest.« Russell erwiderte, seinen Blick noch immer auf Liz gerichtet: »Ich bin immer für eine Überraschung gut.«


  Auch die Gäste um sie herum hielten nun den Atem an. Es war totenstill und alle blickten zu den beiden Männern, die sich anschwiegen und feindselig anstarrten. Nach einer Weile verbeugte sich Russell kurz und ging Richtung Haus davon. Die Anspannung fiel von den Menschen um sie herum ab und schon bald setzten wieder leise Gespräche ein. Damian schien von allem unbeeindruckt und reichte Liz ein Glas Champagner. Sie aber zitterte.


  Was passierte hier? War sie dem Mann schon mal begegnet und konnte sich nur nicht mehr erinnern? Litt sie an Gedächtnisverlust? Plötzlich fühlte sie sich völlig fehl am Platz und unwohl. Das Kleid war ihr auf einmal viel zu eng und sie hatte Mühe zu atmen.


  »Damian. Wer ist dieser Mann und warum kennt er meinen Namen?«, fast hätte sie ihm gesagt, dass sie ihren Namen auch im Traum nicht genannt hatte. Stattdessen senkte sie den Kopf und wäre am liebsten im Boden versunken. Damian wirkte mit einem Mal angespannt. Mit einem erzwungenen Lächeln raunte er ihr zu: »Nicht jetzt und nicht hier.«


  Sie gingen zu einer Gruppe von Leuten, die etwas weiter hinten im Garten standen und Damian stellte sie vor. Sie konnte sich die Namen nicht merken. Sie fühlte sich wie in Trance. Die fremden Menschen betrachteten sie mit grossem Erstaunen und musterten sie neugierig. Aber Damian wich nicht von ihrer Seite.


  Als ihre Anspannung etwas nachgelassen hatte, flüsterte Liz Damian ins Ohr: »Und wo ist jetzt dieser Schneckensaal? Wir sollten uns langsam auf die Suche machen.« Damian entschuldige sich bei ihren derzeitigen Gesprächspartnern, wobei niemand mit Liz sprach, und führte sie zurück zum Haus.


  »Wir müssen auf einen günstigen Moment warten.«


  »Und wann denkst du, wird das sein?«


  »Später wird ein Feuerwerk gezündet, dann sollte sich eine Gelegenheit ergeben.«


  Beim Haus angekommen, hielt es Liz nicht mehr aus. Sie lehnte sich zu Damian und flüsterte ihm zu: »Ich gehe mich kurz frisch machen, vielleicht kann ich mich dabei etwas umsehen.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, liess sie seinen Arm los und fragte einen Kellner in ihrer Nähe nach dem Weg zu den Toiletten. Sie ging in das Gebäude und wandte sich nach rechts, wie es ihr beschrieben worden war. Auf dem Weg zu den Treppen, die in die oberen Stockwerke führten, entdeckte sie eine Absperrung, die einen Teil des Hauses für die Gäste unzugänglich machte. Das war ja nichts Ungewöhnliches, aber Liz war sich sicher, dass der gesuchte Raum dahinterliegen musste. Sie blickte sich verstohlen um. Niemand schien sie zu beachten.


  Gerade als sie unter der Absperrung hindurch auf die andere Seite schlüpfen wollte, hörte sie hinter sich eine Frauenstimme.


  »Wenn Sie sich frisch machen wollen, Liz. Die Räume sind in der ersten Etage.«


  Sira hatte sie entdeckt. Liz wandte sich um und lächelte verlegen.


  »Oh, vielen Dank. Ich war nicht ganz sicher, wohin ich musste.«


  Siras Blick liess keine Zweifel darüber offen, dass sie ihr nicht glaubte und keine Sympathie für Liz hegte. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.«


  Sira schritt in Richtung Treppe und Liz blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Als sie später einen kurzen Moment allein mit Damian im Garten stand, erzählte sie ihm von ihrem Verdacht. Er nickte nur kurz, schien verärgert, sagte aber nichts.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Sira und ihr Bruder Mirong vor den Pavillon traten und das Feuerwerk ankündigten. Liz und Damian hielten sich noch immer in der Nähe zum Eingang des Gebäudes auf, und als das Feuerwerk begann und sich alle Augen auf das Spektakel am Himmel richteten, stahlen sie sich hinein und hinter die Absperrung. Sie öffneten diverse Türen, die sich in einem langen Gang dahinter aneinanderreihten. Als sie am Ende des Flurs angekommen waren und die letzte Tür öffneten, entwich Liz ein Aufschrei des Erstaunens. Der Saal, der sich hinter dieser Tür verborgen hatte, war komplett mit Gehäusen der Purpurschnecke bedeckt. Die Wände und sogar einen Teil der Decke zierten unzählige Schneckengehäuse. Nur der Boden war aus dunklem Holz und an der Decke prangte ein riesiger runder Spiegel, in dessen Mitte ein grosser Kronleuchter angebracht war. Als Damian das Licht einschaltete, tauchte der Schein des Kronleuchters die Schneckengehäuse in purpurfarbenes Licht. Einen solchen Raum hatte Liz noch nie gesehen. Sie blieb staunend stehen. Wo sollten sie hier ein einzelnes Schneckenhausteil finden? Das war unmöglich. Damian schien denselben Gedanken zu haben, denn er fluchte leise.


  »Verdammt, das könnte Stunden dauern.« Ja, er hatte Recht. Wenn sie hier etwas finden wollten, dann brauchten sie Zeit und die hatten sie nicht. Sie blickten sich stumm an und verliessen den Raum. Sie mussten einen anderen Weg finden, um den Saal in aller Ruhe nach einem Schneckengehäuseteil oder einem weiteren Hinweis zu durchsuchen.


  Als sie wieder zurück in den Garten kamen, war das Feuerwerk noch immer im vollen Gange. Offensichtlich hatte niemand bemerkt, dass sie kurz abwesend gewesen waren.


  Liz hatte den geheimnisvollen Mann aus ihrem Traum schon fast vergessen, als jemand hinter sie trat und ihr ins Ohr flüsterte: »Wo waren Sie denn meine Schöne? Hat Damian Sie für ein kurzes Tête-à-Tête entführt?«


  Liz wurde krebsrot und drehte sich um. Russell blickte sie unverschämt grinsend an, während er mit sanfter Stimme weiter säuselte: »So ein unartiger Bursche. Aber für mehr als einen Quickie hat die Zeit wohl nicht gereicht.«


  Liz war fassungslos. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen? Sie suchte nach einer passenden Antwort, wusste aber nicht, was sie erwidern sollte. Sie hob die Hand, um dem noch immer grinsenden Russell eine Ohrfeige zu verpassen, als Damian ihr zur Hilfe kam.


  »Lass deine Unverschämtheiten, Russell. Das ist nicht der Ort und die Zeit dafür.« Damian packte Liz unsanft am Arm und zog sie von Russell weg. Liz zitterte vor Wut und Scham. Damian bemerkte dies zwar, setzte aber ein unverfängliches Lächeln auf und plauderte munter mit den umstehenden Gästen, die sich bewundernd über das Feuerwerk äusserten. Er stimmte ihnen zu und zeigte sich ebenfalls begeistert von dem Spektakel, gerade so, als ob er es gesehen hätte.


  


  Der Rest des Abends verging und es ergab sich keine weitere Gelegenheit, sich den Raum nochmals anzusehen. Sie hatten den Schneckensaal zwar gefunden, aber sie hatten nach wie vor keine Ahnung, wo sich ein Gehäuseteil oder ein weiterer Hinweis befinden könnte.


  Als sich die Gästeschar zu lichten begann, meinte Damian: »Wir können heute nichts mehr tun. Lass uns gehen.«


  Langsam schlenderten sie zurück zum Steg, wo Sira und ihr Bruder die Gäste verabschiedeten und ihnen ein Abschiedsgeschenk überreichten. Jeder Gast erhielt eine kleine, rote Schachtel, um die ein weisses Band geschlungen war.


  Liz war enttäuscht, als sie zum Hotel zurückkamen. Sie waren keinen Schritt weiter. Sie gab ihren Schmuck beim Concierge ab und ging Richtung Aufzug. Damian hatte sich schon verabschiedet. Er war nicht einmal aus dem Auto gestiegen, sondern hatte sie vor dem Hoteleingang stehen lassen.


  Auf ihrem Zimmer legte sie das kostbare Kleid ab, zog ihre Schuhe aus und ging ins Bad. Für die Nacht zurecht gemacht, holte sie die kleine rote Schachtel hervor und öffnete sie neugierig. Liz starrte fassungslos auf den Inhalt der Geschenkbox. Darin lag das Stück eines Purpurschneckengehäuses. Sie hielt ein weiteres Stück des Schlüssels in der Hand.
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  Als Liz sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, wählte sie Damians Nummer. Er ging nicht ans Telefon. Unsicher, was sie nun tun sollte, legte sie das Schneckengehäuse in die Schachtel zurück und sich in das grosse Bett. An Schlaf war aber nicht zu denken. Sie war viel zu aufgeregt.


  Sie wählte Damians Nummer noch unzählige Male in dieser Nacht. Aber sie erreichte ihn nicht und wagte nicht, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Erst kurz vor Sonnenaufgang, fiel sie völlig erschöpft in einen unruhigen Schlaf.


  


  Damian hätte sich ohrfeigen können, als er Liz einfach vor dem Hotel hatte stehen lassen. Aber er hatte nicht gewagt auszusteigen, sicher, dass er geblieben wäre. Er wollte Liz zwar nicht allein lassen, aber erst musste er sich um Russell kümmern. Er musste Liz beschützen.


  Als sie das Fest verlassen hatten, war Russell noch dort gewesen. Damian hatte gesehen, wie er sich gerade mit einigen Mitgliedern des russischen Rudels unterhalten hatte. Russell hatte ihnen über sein Glas hinweg nachgesehen und Damian war sich sicher, dass er nicht viel länger geblieben war. Zurück in seinem Penthouse verwandelte er sich und machte sich auf die Suche.


  Erst im Morgengrauen kehrte Damian zurück. Er hatte Russell nicht gefunden, hatte keine Ahnung, wo dieser sich aufhielt. Je länger er auf der Suche gewesen war, desto unruhiger war er geworden. Hoffentlich war Liz in Sicherheit. Russell war alles zuzutrauen und nach seinem Auftritt letzte Nacht war sich Damian sicher, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Er ging ins Arbeitszimmer des Penthouses und rief Marc an, der seinen Anruf sofort entgegennahm.


  »Hey Damian. Meldest du dich auch mal wieder.«


  »Russell ist hier aufgetaucht«, erwiderte Damian trocken.


  »Was? Was macht er in Singapur? Ist er euch etwa nachgereist?«


  »Ich denke schon. Er hat Liz gesehen und ich glaube, er weiss etwas. Hat er sich nochmals bei dir gemeldet?«


  »Nein, er hat mich nicht wieder kontaktiert. Was willst du nun tun?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss Liz hier wegbringen. Kannst du sie abholen? Ich möchte sie nicht alleine lassen.«


  Wenn Russell herausfand, was Liz alles herausgefunden hatte, war sie in Gefahr, da war sich Damian sicher. Er musste sie in Sicherheit bringen.


  »Ja klar, aber ich kann erst morgen hier weg.« Damian wusste nicht, ob er noch so viel Zeit hatte.


  »Ich weiss nicht. Ich melde mich wieder. Halte dich jedenfalls bereit.« Dann legte er auf.


  Damian blickte aus dem Fenster des 35. Stockwerks und sah, wie die langsam aufgehende Sonne die Stadt in warmes Morgenlicht hüllte. Er hatte kein Auge für die Schönheit des erwachenden Tages. Nachdenklich nahm er den Telefonhörer nochmals in die Hand und wählte wieder eine Nummer. Eine verschlafene Stimme meldete sich.


  »Ja, was gibt's?«


  »Ich brauche deine Hilfe, Mirong. Können wir uns treffen?« Mirong war schlagartig wach, als er Damians Stimme hörte.


  »Ja sicher. Ich bin in einer Stunde bei dir«, antwortete er und legte auf.


  Damian ging zurück ins Schlafzimmer und dann ins Bad. Er duschte ausgiebig und versuchte, die Müdigkeit und Unruhe aus seinen Gliedern zu waschen. Mit einem Handtuch um die Hüften und noch nassen Haaren setzte er sich auf das Bett und schnappt sich sein Handy. Er erstarrte, als er auf das Display sah. Liz hatte die ganze Nacht unzählige Male versucht, ihn zu erreichen. Mit zitternden Fingern drückte er auf Rückruf. Es klingelte, aber er erhielt keine Antwort.


  Als Liz auch seinen dritten Anruf nicht entgegennahm, rief er die Zentrale des Hotels an. Ihm wurde versichert, dass Frau Berger gestern Nacht in ihr Zimmer gegangen und seitdem nicht mehr heruntergekommen war. Damian wusste nicht, was er tun sollte. Kurzentschlossen rief er Mirong nochmals an und bat ihn ins Raffles zu kommen. Schnell zog er sich an und spurtete durch den Gang zum Lift. Er musste so schnell wie möglich zu Liz und sich vergewissern, dass es ihr gut ging.


  


  Liz fühlte sich wie gerädert. Sie hatte kaum ein Auge zugetan, und als sie endlich eingenickt war, schreckte sie immer wieder aus dem Schlaf auf. Völlig erledigt stand sie schliesslich auf und ging ins Bad. Sie liess Wasser in die grosse Wanne und legte sich hinein. Sie versuchte, sich etwas zu entspannen und schlief wieder ein.


  Von lautem Hämmern an ihrer Tür wurde sie wenig später geweckt. Schnell sprang sie aus dem Mittlerweilen kalten Wasser und zog sich einen Bademantel über. Sie blieb vor der Tür stehen und fragte leise: »Wer ist da?«


  »Gott sei Dank, Liz. Ich bin es, Damian.« Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ein völlig aufgelöster Damian sprang in das Zimmer und riss sie in seine Arme.


  »Wo warst du denn? Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?«


  Liz schob ihn wütend von sich.


  »Das könnte ich dich auch fragen. Ich habe dich heute Nacht unzählige Male angerufen, aber du warst nicht erreichbar.«


  Die Müdigkeit und Anspannung der letzten Stunden fiel von Liz ab. Sie wusste, dass es sie nichts anging, wo er gewesen war und was er in der Nacht getan hatte. Das machte sie aber nur noch wütender. Damian antwortete nicht. Stattdessen fragte er nur sanft: »Was ist los? Warum hast du mich so dringend gesucht?«


  Liz seufzte. Schweigend zog sie die Geschenkschachtel unter ihrem Kopfkissen hervor und reichte sie Damian. Er sah sie fragend an und öffnete die Box.


  »Das kann doch nicht sein! Woher hast du das?«, rief Damian erstaunt aus.


  »Es war in der Geschenkschachtel, die ich gestern erhalten habe.«


  »Und wer hat sie dir gegeben?«


  Liz hob nur die Schultern, sie wusste es nicht mehr. War es Mirong oder Sira gewesen? Oder einer der Angestellten? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Damian holte das Gehäusestück, das sie in Petra gefunden hatten, aus seiner Brusttasche. Die beiden Teile passten perfekt zusammen. Sie schauten sich an. Liz durchbrach die Stille, ihr Ton war ernst.


  »Und was ist mit diesem Russell? Meinst du nicht, dass du mir erklären solltest, was hier eigentlich los ist?«


  »Russell ist mein Cousin«, war alles, was Damian dazu sagte. Er wusste, dass er Liz eine Erklärung schuldig war. Aber er hatte keine Ahnung, wie er ihr das Ganze begreiflich machen sollte.


  »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben dafür im Moment keine Zeit«, sagte er stattdessen. »Mirong wird in Kürze hier sein und ich möchte, dass du mit ihm gehst.«


  Liz lief rot an. »Oh nein, das kannst du vergessen. Entweder du erklärst mir, was hier vor sich geht oder ich fliege umgehend nach London zurück und wir sind geschiedene Leute.« Trotzig hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen. Damian war ratlos. Er konnte ihr nichts erzählen. Und er musste sie aus der Schusslinie bringen.


  »Lass uns erst mal mit Mirong sprechen. Vielleicht kann er uns weiterhelfen«, sagte er und hoffte, dass sich Liz etwas beruhigen würde. Er machte einen Schritt auf sie zu und versuchte, sie in die Arme zu nehmen. Aber Liz ging zwei Schritte rückwärts und streckte die Arme aus, um ihn sich vom Leib zu halten.


  »Nicht, ...«, flüsterte sie. »Ich bin in einer Viertelstunde unten und jetzt geh. Ich muss mich anziehen.« Damit schob sie Damian aus dem Zimmer und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  Betroffen und aber auch erleichtert ging Damian in die Hotelhalle und wartete auf Mirong. Er hoffte, dass Mirong vielleicht etwas Licht in die Angelegenheit bringen konnte und dass er es irgendwie schaffen würde, Liz zur Vernunft zu bringen. Noch in Gedanken versunken, entging ihm, dass Russell durch die Hotelhalle auf ihn zukam. Er bemerkte Russell erst, als dieser direkt vor seinem Sessel stand. Damian sprang auf und sah zu den Aufzügen, hoffend, dass Liz noch nicht herunterkommen würde. Aber er wurde enttäuscht. Just in diesem Moment trat sie aus dem Lift. Abrupt blieb sie, seinem stummen Befehl folgend, stehen. In diesem Augenblick trat Mirong durch die Eingangstür. Er sah zu Damian und dann zu Liz, ging dann auf Liz zu und drängte sie zurück in den Lift. »Nicht jetzt. Kommen Sie mit mir«, sagte er zu ihr und drückte den Knopf eines der oberen Stockwerke.


  Erleichtert atmete Damian aus. Zu seinem Gegenüber meinte er: »Was willst du, Russell?«


  »Ich weiss, dass du etwas vorhast und dass es etwas mit dieser Elisabeth zu tun hat. Aber wenn du denkst, dass du mich austricksen kannst, hast du dich getäuscht.«


  Russell sah ihn direkt an. Sein Blick sagte mehr als tausend Worte. Er würde alles versuchen, um hinter Damians Geheimnis zu kommen.


  »Deine Zeit ist abgelaufen. Bald findet die Wahl statt und dann ...«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, unterbrach ihn Damian trocken. Er liess Russell stehen und ging Richtung Aufzüge.


  Das war gerade nochmals gut gegangen, dachte sich Damian. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch sein langes Haar. Er nahm den Lift in das Stockwerk, auf dem Liz’ Zimmer lag, und ging den Flur entlang, als ihm Mirong entgegen kam.


  »Danke Mirong. Hast du eine Ahnung, was ...« Mirong liess ihn nicht ausreden.


  »Ihr solltet mit mir kommen. Ihr müsst mit jemandem sprechen.«


  Damian nickte stumm und zusammen gingen sie zu Liz, die in ihrem Zimmer auf sie wartete.


  


  Nachdem sie sich kurz besprochen hatten, nahmen sie Mirongs Wagen und fuhren durch die erwachende Stadt. Vor einem grossen Anwesen im Kolonialstil hielten sie schliesslich. Mirong ging zügig und ohne anzuklopfen in das Haus. Liz und Damian folgten ihm.


  »Grossmutter, ich habe Gäste mitgebracht«, rief Mirong in die Halle, die er mit schnellen Schritten durchquerte. Liz und Damian blieben im grossen Foyer stehen. Und einige Augenblicke später erschien eine alte Frau am oberen Ende der langen Treppe. Sie lächelte auf sie herunter. »Da bist du ja, Melanimus. Willkommen in meinem Haus.«


  Langsam kam sie die Treppe herunter. Mirong ging ihr entgegen und nahm ihren Arm, um sie zu stützen. Liz und Damian folgten den beiden in einen kleinen, behaglichen Raum links vom Eingang. Die Frau setzte sich in einen der grossen Sessel und forderte sie auf, sich dazuzugesellen.


  »Du hast ein Geschenk erhalten!« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie blickte Liz an und nickte zufrieden. »Ich habe lange auf diesen Tag gewartet«, leitete sie schliesslich ihre Erzählung ein.


  


  »Vor langer Zeit regierte das Geschlecht der Melanimus, der schwarzen Löwen, über die Familien. Die Herrscher waren die unumstrittenen Herren über alle Rudel, die sich in fünf Häuser teilten. Das Symbol ihrer Macht waren Schlüssel, welche die fünf Häuser symbolisierten.


  Aber die Häuser waren zerstritten. Solange die schwarzen Löwen alle Schlüssel in Händen hielten, konnten sie die Familien unter ihrer Herrschaft vereinen. Doch die Rasse der Melanimus starb aus. Als dem letzten schwarzen Löwen kein Nachfolger auf den Thron folgte, zerbrach das Reich. Es entbrannte ein unbarmherziger Kampf um die Herrschaft. Jedes Haus versuchte, die Macht an sich zu reissen und sie bekriegten sich gnadenlos. Sie rotteten sich fast vollständig aus.


  Da beschlossen die Familienoberhäupter, die Macht zu teilen. Die Schlüssel wurden zerstört, um sicherzustellen, dass keines der Häuser über die anderen herrschen konnte.


  Erst ein schwarzer Löwe mit der Stärke und Weisheit seiner Vorfahren sollte wieder in der Lage sein, die Familien zu vereinen. Als Symbol für den künftigen Herrn der Häuser wurde ein neuer Schlüssel in fünf Teile geteilt. Jede Familie erhielt ein Teil mit der Auflage, dieses für alle anderen so lange zu verbergen, bis ein schwarzer Löwe seinen Anspruch erheben und die Teile zusammenfügen würde.


  Das Wissen über die Macht des Schlüssels und die Prophezeiung ging verloren, denn es verstrichen Jahrtausende, ohne dass ein schwarzer Löwe seinen Anspruch geltend machte. Ich hatte gehofft, dass dein Vater, dieser Melanimus sein würde, aber ich hatte mich getäuscht. Erst du, Damian, hast das Rätsel um den Schlüssel gelöst und es ist deine Aufgabe, die Teile des Purpurschneckengehäuses zu suchen und wieder zusammenzufügen.«


  


  »Hast du mir das Teil zukommen lassen?«, brach es aus Damian heraus, als Mirongs Grossmutter geendet hatte. Aber sie schüttelte den Kopf. »Du hast den Schneckensaal gefunden. Aber ich habe dir das Teil nicht geschickt. Meine Aufgabe ist es nur, dir die Geschichte zu erzählen. Aber dir wurde das Teil auch nicht geschenkt. Es war deine Gefährtin, die es erhalten hat.«


  »Und wo werde ich die weiteren Teile finden?«, fragte Damian.


  »Die fünf Häuser symbolisieren die fünf Kontinente. Auf jedem Kontinent wirst du ein Teil finden. Gehe dorthin, wo die Familien ihren Sitz hatten und suche dort nach den Purpurschnecken. Dort wirst du die noch fehlenden Teile finden.«


  Liz verstand kein Wort. Damian sollte ein schwarzer Löwe sein? Das musste eine Metapher sein. Das konnte doch nicht wörtlich gemeint sein.


  Mirongs Grossmutter erhob sich. »Ich bin müde und werde mich zurückziehen.« Damit ging sie mit Mirong aus dem Raum. Liz und Damian blieben allein zurück.


  »Ich glaube, du musst mir einiges erklären«, sagte Liz zu Damian, der noch immer in Gedanken versunken war. Er sah sie nachdenklich an.


  »Das muss warten. Ich kann dir jetzt nicht alles erklären. Du musst mir vertrauen, Liz.« Damian stand auf und begann in Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Ich werde nach Perth gehen«, erklärte er nach einer Weile des Schweigens.


  »Du meinst, Perth in Westaustralien?«, fragte Liz.


  »Ja, ich breche umgehend auf. Geh mit Mirong. Er wird auf dich aufpassen.«


  »Nein«, widersprach ihm Liz. »Ich werde mit dir nach Perth gehen. Wir haben die Suche zusammen begonnen und wir werden sie auch zusammen zu Ende bringen.«
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  Sira lächelte. Sie hatte Damian das Purpurschneckengehäuse aus dem Schneckensaal zukommen lassen. Sie war sicher, dass er den Hinweis verstehen würde. Ihr Vater hatte ihr als Kind das Schneckenhausstück gezeigt. Es war unentdeckt und unauffindbar in der Wand des Purpurschneckensaales verborgen gewesen.


  Als Russell ihr gesagt hatte, dass sie Damian von dem Saal fernhalten sollte, hatte sie gewusst, dass Damian auf der Suche nach den Purpurschnecken war. Russell hatte aber offensichtlich keine Ahnung, wonach Damian suchte. Von ihrer Grossmutter kannte sie all die Geschichten der alten Häuser und der schwarzen Löwen. Sie hatte dies immer für Legenden gehalten. Aber nun war sie sich nicht mehr sicher. Die Legende besagte, dass ein künftiger Herrscher die Teile des Schlüssels finden und wieder zu einem Ganzen zusammenfügen würde.


  Sira hegte keinen Zweifel mehr, dass Damian dieser Löwe war. Und sie würde an seiner Seite sein, wie sie es sich schon als Kind erträumt hatte. Es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Damian das erkennen würde.


  Sira hatte keine Ahnung, dass nicht Damian das Gastgeschenk bekommen, sondern es Liz gegeben worden war. Und sie war sich nicht bewusst, was sie damit ausgelöst hatte.


  15


  Liz hatte gehofft, während des Fluges nach Perth etwas mehr über die Zusammenhänge zu erfahren. Aber Damian hatte sich sofort nach dem Start zurückgezogen und starrte in seinen Computer.


  Er versuchte, Liz möglichst nicht anzusehen und nicht mit ihr zu sprechen. Damian wusste, dass er es nicht mehr lange hinauszögern konnte, ihr einiges zu erklären. Aber er wollte sich zuerst zurechtlegen, was und wie viel er ihr erzählen sollte. Darum hatte er begonnen, sich Informationen über die australische Familie zu besorgen.


  Als die Stille zwischen ihnen unerträglich wurde, sagte Damian: »Ich kenne die australische Familie kaum. Sie haben auch zu den anderen Familienzweigen keinen grossen Kontakt.«


  Der Sitz der Familie befand sich in der Umgebung von Perth, zumindest vermutete man das. Was Damian Liz nicht erzählte, war, dass über den australischen Zweig auch deshalb wenig bekannt war, da seine Mitglieder als sehr wild galten. Die meisten von ihnen lebten verborgen von den Menschen im Outback. Weit von menschlichen Siedlungen entfernt konnten sie noch jagen.


  Sie hatten kaum Kontakt zur menschlichen Welt und man sagte ihnen nach, dass sie die Nähe von Menschen mieden und hauptsächlich als Löwen lebten. Damian wusste zwar von einigen Löwen, die in Sydney und Melbourne wohnten, aber dabei handelte es sich entweder um junge Männer, die aus dem Rudel ausgeschlossen und vertrieben worden waren. Oder es waren Einzelgänger, die sich entschlossen hatten, in der Welt der Menschen zu leben. Alle pflegten keinen Kontakt mehr zu ihrem alten Rudel. Das war einer der Gründe, warum Damian Liz eigentlich nicht hatte mitnehmen wollen. Er wusste nicht, was oder wer ihn in Australien erwartete.


  Mirong hatte Damian zwar erzählt, dass das australische Familienoberhaupt Bruce, an der Totenfeier für Mirongs und Siras Vater teilgenommen hatte. Aber das war auch das einzige Mal, dass Mirong ihn getroffen hatte. Er hatte ihn als sehr umgänglich beschrieben. Von Singapur aus hatte sie versucht, das Familienoberhaupt in Perth zu kontaktieren. Aber sie hatten niemanden erreicht. Damian war sich noch unschlüssig, ob er überhaupt versuchen sollte, Bruce zu finden. Er war sich nicht sicher, ob er ihnen weiterhelfen konnte oder würde. Aber andererseits hatten sie auch keine anderen Anhaltspunkte. Auf jeden Fall würde er Bruce und seine Familie allein aufsuchen. Er wollte kein Risiko eingehen und hatte keine Ahnung, wie die australischen Löwen auf die Tatsache reagieren würden, dass er in Begleitung einer menschlichen Frau nach Australien gekommen war.


  Dafür gesprochen, Liz mitzunehmen hatte, dass er damit selbst für ihre Sicherheit sorgen konnte. Er hoffte, dass Russell nichts gegen Liz unternehmen würde, solange sie in seiner Nähe war.


  Trotz aller Vorbehalte freute sich Damian auf Australien. Es gab nur noch wenige Orte auf der Welt, die den Löwen ein ursprüngliches Leben erlaubten. Die Aussicht in seiner Löwengestalt zu jagen und zu fliegen, liess das Raubtier in ihm jubilieren.


  Liz schmollte, da Damian nach wie vor keine Anstalten machte, ihr etwas zu erklären. Sie konnte sich einfach keinen Reim auf diese merkwürdige Geschichte machen. Warum war Damian die Suche nach den Purpurschnecken so wichtig und was hatte die offensichtliche Rivalität mit seinem schottischen Cousin damit zu tun? Ganz zu schweigen davon, dass sie sich nicht erklären konnte, wie Russell in ihren Traum gekommen war. Sie musste ihn schon einmal getroffen haben. Liz fragte sich, ob er ihr unbewusst im Hotel aufgefallen war. Ja, das musste es sein. Das war die einzig mögliche Erklärung.


  Liz entschloss sich, selbst etwas zu recherchieren. Vielleicht fand sich in ihren Notizen, die sie auf Windham Manor gemacht hatte, ein Hinweis auf Australien. Erst kurz vor der Landung in Perth schaltete sie ihr Tablet aus. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts, gefunden.


  


  Die Einwanderungsformalitäten in Perth dauerten etwas. Liz musste sogar ihre Schuhe zeigen, damit die Beamten sich versichern konnten, dass sie keine Erdrückstände oder gar Samen von Pflanzen einschleppte. Als sie schliesslich durch den Zoll gingen, kam ein riesiger Mann auf sie zu.


  Er war über zwei Meter gross und sehr breit. Selbst Damian wirkte neben ihm fast schmächtig. Der Mann war braun gebrannt, hatte strahlend blaue Augen und gelockte, blonde Haare. Von seiner rechten Wange bis zum Kinn zog sich eine grobe Narbe, die ihm etwas Verwegenes gab. Er sah aus wie ein Pirat. Mit einem Lächeln ging er auf Liz zu und ergriff ihre Hand. Sein Händedruck war so kräftig, dass sie Angst hatte, er würde ihre Hand zerquetschten.


  »Hi. Ich bin Bruce. Du musst Elisabeth sein.« Er drehte sich zu dem verblüfften Damian und umarmte ihn. »Hi, Brother. Schön, dich kennenzulernen. Ihr verirrt euch ja nur selten zu uns ans andere Ende der Welt.«


  »Woher ... », setzte Damian an.


  Bruce lachte laut. »Mirong hat mich kontaktiert und eure Ankunft angekündigt. Aber nun kommt weiter. Wir wollen hier ja nicht stehen bleiben.« Damit ging er mit riesigen Schritten auf den Ausgang zu und führte sie zu einer Limousine.


  Damian fand nun endlich seine Sprache wieder. »Wohin fahren wir?«, wollte er wissen und betrachtete Bruce skeptisch von der Seite.


  »Ich bringe euch erst zu unserem Gästepenthouse. Dann sprechen wir.«


  »Hat dir Mirong erzählt, warum wir hier sind?«


  »Jep«, war die kurze Antwort von Bruce. Es war offensichtlich, dass er im Moment nicht mehr sagen wollte.


  Liz mochte diesen Piraten. Er machte wohl nicht zu viele Worte und sein Lächeln und sympathischer Ausdruck standen im Kontrast zu seinem wilden, groben Aussehen. Bruce war freundlich und unkompliziert, was sich auch in seiner Kleidung ausdrückte. Er trug Jeans und ein einfaches weisses Shirt, dazu Turnschuhe. Liz konnte sich kaum vorstellen, dass dieser Mann mit dem stolzen Duke of Windham oder der eleganten Sira verwandt sein sollte.


  Perth unterschied sich auf den ersten Blick nicht von anderen modernen Grossstädten. Hochhäuser und glänzende Bürogebäude säumten die Strassen. Schliesslich hielt ihr Wagen vor einem der Hochhäuser im Stadtzentrum. Bruce ging hinein und packte dabei einen ihrer Koffer. Im Innern angekommen, rief er: »Hey, John, schnappt dir die Koffer draussen, unsere Gäste sind da.«


  Zu dritt fuhren sie mit dem Lift in das oberste Stockwerk des Wolkenkratzers, das nur mit einem Schlüssel zugänglich war. Ein grosser offener Raum empfing sie, dessen Wände aus bodentiefen Fenstern bestanden.


  Der Lift öffnete sich in der Mitte des Raumes. Ein paar Stufen weiter unten erstreckte sich ein grosser Wohnzimmerbereich, daran angeschlossen eine kleine offene Küche. Hinter dem Lift prangte ein grosses Bett.


  »Ich hoffe, es ist euch recht. Ich wollte euch nicht in einem Hotel unterbringen. Schliesslich haben wir nicht oft Besuch von anderen Familien. Normalerweise bringen wir hier Geschäftspartner unter.« Bruce schaute sie erwartungsvoll an. »Dann macht es euch mal gemütlich und richtet euch ein. Ich habe jetzt noch einen Termin und werde anschliessend wieder kommen.« Damit verschwand er im Lift und war gegangen.


  Damian war mehr als nur angenehm überrascht. Seine Befürchtungen waren offensichtlich unbegründet gewesen. Als er sich in dem Loft umsah, bemerkte er den erschrockenen Blick von Liz.


  »Was ist los?«, fragte er verwundert.


  »Sollen wir beide hier bleiben?« Liz' Augen weiteten sich. Damian konnte beim besten Willen nicht verstehen, wo das Problem lag. Das Loft war sehr modern und edel eingerichtet. Er schaute sie fragend an.


  »Es gibt nur ein Bett«, flüsterte sie und senkte dabei den Blick.


  »Oh ...«, war das Einzige, was Damian dazu einfiel. Da hatte Bruce wohl etwas missverstanden. Damian fragte sich, was Mirong Bruce erzählt hatte und lachte. »Ich kann auch auf dem Sofa schlafen.«


  Der Blick, den Liz ihm zuwarf, liess keinen Zweifel darüber offen, dass sie dies nicht im mindesten beruhigte. Liz würde auf keinen Fall mit Damian in einem Raum oder gar im gleichen Bett schlafen. Sie wurde nur schon bei dem Gedanken rot. Um die Sache noch schlimmer zu machen, ging Damian Richtung Bad. Der einzige abgetrennte Bereich des Lofts. »Ich muss duschen.«


  Liz blieb unsicher vor dem Lift stehen. Schliesslich griff sie sich ihren Koffer und liess sich auf die grosse Couch fallen. Eigentlich hätte sie auch eine Dusche nötig, dachte sie sich und seufzte.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, steckte Damian genau in diesem Moment den Kopf aus dem Bad und rief ihr zu: »Willst du mitkommen?« Dabei lächelte er. Liz schüttelte nur den Kopf und wurde - mal wieder - rot. Dieser Mann hatte ihr in den letzten zwei Wochen häufiger die Schamröte ins Gesicht getrieben als sonst jemand in den letzten zwanzig Jahren.


  »O.k. Wärest du so nett und würdest mir meinen Kulturbeutel bringen? Er sollte oben im Koffer liegen.« Gerade als sie fragen wollte, warum er ihn sich nicht selbst hole, fügte er hinzu: »Ich bin schon nackt.«


  Schnell huschte Liz zum Koffer und zog eine kleine Tasche heraus. Das Bad hatte keine Tür und so stand sie unsicher, den Beutel in der Hand, davor. Sollte sie die Tasche einfach hinstellen, so dass er sie holen konnte? In diesem Augenblick hörte sie das Wasser der Dusche rauschen. Sie machte ein paar Schritte in das Bad und wollte den Kulturbeutel auf das grosse Waschbecken stellen, als Damian von hinten die Arme um sie schlang.


  »Komm, meine Schöne. Unter der Dusche ist Platz für zwei.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er sie zu sich herum und küsste sie. Liz’ Knie wurden weich und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.


  »Das wollte ich schon machen, als ich dich das erste Mal im Club gesehen habe«, hauchte er in ihr Ohr.


  Das erste Mal im Club? Wann sollte dass denn gewesen sein? Sie hatten sich doch in seinem Londoner Büro das erste Mal getroffen. Bevor Liz die Fragen aussprechen konnte, hatte sie Damian schon näher an die grosse, bodentiefe Dusche gezogen. Langsam strich seine Zunge um ihren Mund und bat um Einlass.


  »Vielleicht solltest du dich vorher noch ausziehen. Oder möchtest du mit den Kleidern unter die Dusche?«, neckte er sie.


  Liz war noch immer wie erstarrt, während Damian begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Er selbst war bereits nackt und es war deutlich zu erkennen, dass er erregt war. Der Anblick gefiel Liz, mehr als sie sich eingestehen wollte. Sie schluckte. Als sie nur noch in ihrer Unterwäsche vor ihm stand, trat sie näher an ihn heran. Langsam fuhr sie mit ihren Fingerspitzen über seine Arme, seine breiten Schultern und seine muskulöse Brust. Als ihre Hand seinen Bauch hinunter wanderte, schloss Damian die Augen. Liz legte ihre Finger um das Zeichen seiner Erregung, liess diese langsam daran hinauf- und hinabgleiten und beobachtete seine Reaktion. Damian legte den Kopf in den Nacken und ... knurrte? Sie musste sich verhört haben.


  Plötzlich packte Damian ihre Hände und schob sie von sich. Geschickt streifte er ihr BH und Höschen ab und trug sie unter die Dusche. Mit ihr auf den Armen stellte er sich unter den Wasserstrahl. Als das warme Wasser auf sie herabfloss, lachte Liz. »Lass mich runter.« Sie boxte ihn spasseshalber in die Schulter und zappelte mit den Beinen.


  Damian liess sie langsam an sich heruntergleiten, ihren Körper dicht an seinen gepresst und küsste sie wieder. Dieses Mal fordernder, besitzergreifend.


  Seine Muskeln waren angespannt und Liz fühlte seinen Körper auf ihrer Haut. Eng an sie gedrückt, vor ihr stehend, neigte er den Kopf und küsste ihren Hals. Er packte sie am Po und hob sie etwas an, so dass sie auf den Zehenspitzen stand.


  Liz liess sich fallen und schlang ihre Arme um ihn. Sein Mund wanderte ihren Hals nach oben und fand wieder ihre Lippen. Als er sie wieder auf die Beine stellte und kurz losliess, gab Liz Seife auf ihre Hände und begann seine Brust und seinen Bauch einzuseifen. Sanft strich sie über seinen ganzen Körper, erkundete ihn und erfreute sich an seiner Kraft und den harten Muskeln. Damian stand ruhig da und liess sie gewähren, die Augen hielt er geschlossen. Nach einer Weile zog er sie näher an sich, küsste sie erneut und begann auch sie mit Seife an den Händen zärtlich zu waschen. Als sie vollständig eingeseift war, drückte Liz ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: »Ich glaube, so langsam bin ich sauber.«


  Damit trat sie wieder unter die Dusche, um die Seife abzuwaschen. Die Augen geschlossen, drehte sie sich unter dem auf sie herabfallenden Wasser. Als sie beide von allen Seifenresten befreit waren, hob Damian sie wieder hoch und trug sie aus der Dusche und dem Bad.


  »Und was ist mit abtrocknen?«, rief Liz aus, aber ihre Augen lächelten.


  »Ich werde dich trocken lecken«, flüsterte Damian und drückte seine Lippen auf ihre Kehle.


  Liz sah ihn ernst an und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Das sollten wir nicht tun.«


  Am liebsten hätte sie sich selbst die Zunge abgebissen. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten?


  »Und warum nicht?«


  »Bruce könnte doch jeden Moment zurückkommen!« Liz löste sich aus seinen Armen, ging zurück ins Bad und schnappte sich ein Handtuch.


  Verdammt. Was war nur in sie gefahren? Damian war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Er war sexy, intelligent, brachte sie zum Lachen und er wollte sie. Und ihr fiel nichts Besseres ein, als nein zu sagen!


  Damian war hinter ihr ins Bad gekommen und nahm sich ebenfalls ein Handtuch. Er trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. Zart küsste er sie auf die Wange und flüsterte: »Ist o.k. Wir haben später die ganze Nacht.«


  Damit ging er zurück in den Wohnraum. Liz stellte sich wieder unter die Dusche und wusch sich die Haare. Als sie etwas später aus dem Bad kam, war Damian verschwunden. Sein Handtuch lag auf dem Bett.


  Wenig später kam Bruce zurück. Er fand Liz alleine im Wohnbereich sitzend über ihr Tablet gebeugt vor. Damian war nirgends zu entdecken. Bruce schaute sich um und meinte zu Liz: »Ich erwarte Damian in meinem Büro. Richte ihm das aus, wenn er zurück ist.« Er schien überhaupt nicht überrascht, Damian nicht anzutreffen.


  


  Damian war erregt. Er musste raus aus dem Loft, weg von Liz, sonst hätte er für nichts garantieren können. Suchend blickte er sich um. Ja, er konnte wagen, sich zu verwandeln. Hier oben würde ihn niemand sehen. Entschlossen stellte er sich auf den Balkon, verwandelte sich und flog davon.


  Damian war nicht allzu lange in der Luft, als er neben sich einen zweiten Löwen ausmachte. Verwundert sah er sich um. Neben ihm flog ein weisser Löwe. Der weisse Riese war mit kraftvollen Schlägen so leise neben ihn geflogen, dass er ihn fast nicht bemerkt hatte.


  Bruce forderte ihn auf, ihm zu folgen. Und so drehte er ab und flog aus der Stadt auf das Outback zu. Damian genoss den Wind und den schnellen Flug. Unter ihnen konnte er die rote Wüste erkennen. Das Land war kahl, aber wunderschön. Damian wusste nicht, wie lange sie geflogen waren, als Bruce plötzlich zum Sinkflug ansetzte und auf Schatten in der Wüste zusteuerte. Als sie näher gekommen waren, erkannte Damian, worauf sie zuhielten. Unter ihnen lag ein Rudel Löwen im Sand. Sie landeten nicht weit von den schlafenden Tieren und Bruce nahm wieder seine Menschengestalt an. Stolz zeigte er auf das Rudel. »Das ist meine Familie.«


  Auch Damian nahm wieder seine menschliche Gestalt an und gemeinsam gingen sie auf die Gruppe zu. Drei Löwinnen erhoben sich und kamen ihnen entgegen. Sie umkreisten die beiden Ankömmlinge und rieben ihre Schnauzen an ihren Beinen. Nach der Begrüssung hob eine der Löwinnen den Kopf und ein lautes Brüllen durchbrach die Stille der Nacht.


  »Das ist meine Gefährtin Sina. Sie erwartet unser drittes Kind«, erklärt Bruce sichtlich stolz. Damian bemerkte, dass auch noch eine andere Löwin trächtig war, und fragte sich, wie viele Kinder Bruce wohl hatte. Er sprach die Frage aber nicht aus.


  Sie blieben eine Weile und begrüssten der Reihe nach alle Rudelmitglieder. Damian schätzte, dass es ungefähr zwanzig Tiere sein mussten. Keiner der Löwen zeigt sich in seiner menschlichen Gestalt. Als die Begrüssung abgeschlossen war, setzte sich Bruce in den roten Sand und bedeutete Damian, sich zu ihm zu gesellen. Eine Weile sassen sich die beiden Männer schweigend gegenüber.


  »Ich weiss nicht, ob ich dir bei deiner Suche helfen soll«, begann Bruce schliesslich das Gespräch.


  »Warum nicht?«


  »Ich kenne dich nicht.«


  »Was hat dir denn Mirong genau erzählt?«


  »Eigentlich nicht viel. Nur dass du etwas suchst.«


  »Er hat dir nicht gesagt, wonach ich suche?«


  »Nein, erklär du es mir.« Damian war nicht sicher, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach, oder ob Bruce mehr wusste, als er zugab. Er entschied sich, dem weissen Löwen zu trauen und ihm alles zu erzählen. Bruce hörte Damian zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nur ab und zu nickte er nachdenklich.


  Als Damian geendet hatte, schwieg Bruce für einen Moment.


  »Wir kennen einen heiligen Ort. Ich denke, dort sollten wir die Suche beginnen.«


  Damian blickte ihn erstaunt an: »Wir?«


  »Ja, wir. Ich werde euch begleiten.« Damit verwandelte sich Bruce und flog davon. Damian folgte ihm zurück nach Perth.


  


  Liz wartete drei Stunden auf Damians Rückkehr. Es war zwischenzeitlich dunkel geworden. Endlich hörte sie den Lift. Mit einem leisen Bing ging die Tür auf und Damian trat neben Bruce hinaus.


  »Wir haben uns gefunden und uns unterhalten. Entschuldige, dass du so lange auf uns warten musstest«, erklärte Bruce wieder mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


  »Lasst uns essen gehen.«
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  Das Restaurant lag etwas ausserhalb der Stadt an einem künstlichen See. Sie hatten einen schönen Tisch an einem Fenster, das dem Gewässer zugewandt war. In der Ferne konnte man die Lichter der Grossstadt schimmern sehen.


  »Die besten Steaks und das beste Fleisch der ganzen Umgebung«, sagte Bruce erfreut, als der Kellner ihnen die Speisekarten reichte. »Das Restaurant gehört der Familie.«


  Damian war beeindruckt. Bruce hatte ihn auf dem Weg zu Liz kurz über die Geschäfte der Familie ins Bild gesetzt. Sie besassen umfangreiche Beteiligungen, Firmen, Gebäude, Hotels, Restaurants und Bars. Mehrheitlich in Westaustralien, aber auch an der Ostküste.


  Im Westen kauften sie so viel Land wie möglich auf. Bruce hatte in den letzten 150 Jahren ganze Arbeit geleistet, die Familie finanziell unabhängig gemacht und sichergestellt, dass sie ihre gewohnte Lebensweise nicht aufgeben mussten.


  Sie hatten sogar ein Abkommen mit der Regierung, da das Rudel dafür sorgte, dass die Kamelpopulation nicht überhandnahm. Die Kamele waren anlässlich des Baus des Eisenbahnnetzes als Lasttiere eingesetzt worden und nach dem Abschluss der Arbeiten in der Wüste zurückgelassen worden. Da sie keine natürlichen Feinde in Australien hatten, vermehrten sie sich rasant und waren zu einer Plage geworden.


  Im Westen waren die Auswirkungen nicht so gross, da hier die Löwen jagten und die Population so regulierten.


  Bruce hatte ihm auch erzählt, dass die meisten Rudelmitglieder das Outback selten bis nie verliessen. Die jüngeren Löwen wurden aber dazu verpflichtet, in den Familienbetrieben mitzuarbeiten.


  Sie verbrachten einen unbeschwerten Abend in dem Restaurant, obwohl die Stimmung zwischen Liz und Damian etwas angespannt war. Liz wurde im Verlaufe des Abends zunehmend nervöser und immer stiller. Die beiden Männer dagegen schienen schon die besten Freunde zu sein. Als sie aus dem Restaurant aufbrachen, schlug Bruce vor, noch einen Absacker in einer Bar in Perth zu nehmen.


  Liz war froh um jede Gelegenheit so lange wie möglich, vom Loft fernbleiben zu können. Ausserdem war sie nicht müde. Damian dagegen war von der Idee nicht begeistert, liess sich aber von Bruce überreden. Man konnte dem blonden Hünen einfach nichts abschlagen.


  So fuhren sie in die Stadt zurück und gingen in eine Bar, die sich in einer der obersten Etagen eines modernen Hochhauses befand. Von hier oben hatte man einen herrlichen Blick über das nächtliche Perth. Bruce ging mit Damian zur Theke, um die Drinks zu holen, während Liz an einem Tisch in der Nähe eines Fensters wartete und sich neugierig umsah.


  Die Australier waren alle so gross, ging es ihr durch den Kopf. Sie wirkte wie ein Zwerg inmitten der hochgewachsenen Männer. Als sie ihren Blick weiter durch den Raum schweifen liess, stellte sie fest, dass nur Männer um sie herumstanden. Alle waren jung und gutaussehend. Liz fragte sich, wo sie hier gelandet waren.


  Drei junge Männer standen nicht unweit von ihrem Tisch. Sie waren ausgelassen, lachten und stachelten sich gegenseitig an. Einer der Drei trat an Liz heran.


  »Darf ich dich zu einem Drink einladen?« Seine zwei Freunde standen hinter ihm und schubsten ihn weiter in ihre Richtung.


  »Nein danke. Meine Begleiter holen gerade etwas.« Liz wollte nicht unhöflich sein. Der junge Mann errötete und wollte sich schon wieder abwenden, aber seine Freunde standen ihm im Weg und drängten ihn zurück an ihren Tisch.


  »Komm schon«, meinte einer der beiden anderen. »Du bist doch alleine hier. Wir beissen auch nicht.« Dabei setzte er ein breites Grinsen auf und seine Begleiter lachten. Er trat hinter seinem Freund hervor, packte Liz an den Hüften und zog sie zu sich heran.


  In diesem Moment hörte Liz ein lautes Brüllen, das sogar die Musik übertönte. Sie drehte sich erschrocken in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war und erstarrte. Dort stand ein schwarzer Löwe. Er war riesig und hatte Flügel! Seine Zähne waren gefletscht und er starrte die jungen Männer neben ihr an. Seine Körperhaltung verriet, dass er zum Sprung bereit war.


  Einen Wimpernschlag später lag der junge Mann, der sie angefasst hatte, auf dem Boden. Der Löwe stand über ihm und beide knurrten. Plötzlich ging alles sehr schnell. Ein weisser Löwe riss den schwarzen von dem jungen Mann und im Nu waren die Löwen verschwunden. Der Mann am Boden schien nicht erstaunt darüber, was gerade passiert war, sondern knurrte nur böse. Einer seiner Freunde reichte ihm die Hand, half ihm auf die Beine und zusammen verliess sie die Bar.


  Liz starrte ihnen, noch immer bewegungsunfähig, nach und sah sich hilfesuchend nach Damian und Bruce um, konnte sie aber nirgends entdecken. Wo zur Hölle waren sie? Sie mussten doch gesehen haben, was passiert war. Sie zitterte und war sich nicht sicher, was geschehen war. Panik machte sich in ihr breit und sie rang nach Luft. Sie musste hier raus, brauchte frische Luft zum Atmen.


  Da sie Bruce und Damian noch immer nicht ausmachen konnte, hastete sie aus der Bar und trat in den Flur. Dort entdeckte sie die Tür zu einer Terrasse, die den Rauchern diente. Sie trat in die kalte Nacht und holte tief Luft.


  In diesem Moment sah sie die beiden Löwen, den schwarzen und den weissen, auf die Terrasse zufliegen. Angsterfüllt drückte sie sich an die Wand und hoffte, dass der Schatten des Gebäudes sie verbergen würde. Schweiss rann ihre Kehle hinab und sie hielt den Atem an. Ihr Puls raste.


  Die beiden Löwen landeten am anderen Ende der Terrasse, sie hatten Liz nicht bemerkt. Dann verwandelten sie sich und vor ihr standen Damian und Bruce.


  Liz sackten die Beine weg. Sie musste träumen oder halluzinieren. Sie schrie auf und schlug sich die Hand vor den Mund, um den Schrei zu dämpfen. In diesem Moment drehte sich Damian in ihre Richtung und rannte auf sie zu. Er versuchte sie aufzufangen, bevor sie auf die Knie fiel.


  »BLEIB VON MIR WEG«, schrie Liz. Sie lag nun auf allen Vieren vor Damian, der wie erstarrt auf sie hinab schaute. Sie hob die Hand, um ihn daran zu hindern, näher zu kommen oder sie zu berühren. Dann legte sich Bruces grosse Hand auf ihren Nacken und ihr wurde schwarz Augen.


  


  Damian war schockiert. Er hatte instinktiv reagiert, als er sah, wie ein anderer Löwe sich Liz genähert hatte. Zum guten Glück war Bruce dazwischen gegangen und hatte Schlimmeres verhindert. Durch die plötzliche Verwandlung waren ihre Kleider zerrissen und sie waren ins Loft geflogen, um sich neue zu holen. Sie hatten Liz schliesslich nicht nackt gegenübertreten können.


  Und nun hatte Liz ihn gesehen und erkannt. Sie hatte geschrien und ihn weggestossen. Damian nahm die ohnmächtige Liz auf die Arme und trug sie zum Wagen, der sie zurück ins Loft brachte. Dort legte er sie ins Bett und sah fragend zu Bruce.


  »Ich kann nicht hier bleiben.«


  »Kein Problem, Bruder. Du kommst mit zu mir. Wir überlegen uns etwas.«


  Damit gingen sie.
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  Als Liz erwachte, sass Bruce am Fussende ihres Bettes. Sie schloss die Augen wieder. Hatte sie geträumt? Das konnte alles ein böser Traum sein. Doch dann drangen die Bilder der gestrigen Ereignisse wieder in ihr Bewusstsein. Sie richtete sich auf. Bruce sagte nichts, sondern schaute sie nur nachdenklich an.


  »Damian ist ein Löwe!«, sagte sie zu ihm. Er nickte nur.


  »Du auch?«


  »Ja.«


  »Aber das ist doch gar nicht möglich!«, hauchte Liz. Sie schüttelte den Kopf, um dann zu fragen: »Was genau seid ihr?«


  Sie fühlte sich in einem Alptraum gefangen und wollte endlich aufzuwachen. Nervös rieb sie sich die Stirn.


  »Hör zu, Kleines. Das sollte dir Damian erklären.«


  Bruce dachte schnell nach und ergänzte: »Wir werden ein paar Tage weg sein. Erhol dich von dem Schreck. Du kannst hier bleiben. Es wird dir nichts geschehen. Wenn du etwas brauchst, gib dem Concierge Bescheid. Wenn wir zurück sind, sehen wir weiter.«


  »Geht es ihm gut?«, fragte Liz noch, aber Bruce zuckte nur mit den Schultern. Er wollte sie nicht anlügen. Damit erhob er sich. Liz sah ihm nach. An der Tür zum Lift drehte er sich nochmals um, sagte aber nichts mehr und verliess das Loft.


  Liz liess sich wieder zurück in die Kissen zurückfallen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und sie starrte an die Decke, bis sie erschöpft wieder einschlief.


  Damian hatte draussen auf Bruce gewartet. »Wie geht es ihr?«


  »Na, was meinst du? Sie steht unter Schock. Zweifelt an ihrem Verstand. Was hast du dir nur dabei gedacht.«


  »Bruce. Ich habe gar nicht gedacht. Ich habe einfach nur noch rot gesehen.«


  »Du hattest Glück, dass wir in einer unserer Bars und nur Löwen anwesend waren. Das hätte sonst ganz schön ins Auge gehen können.«


  »Ich weiss«, seufzte Damian.


  »Die Kleine geht dir ganz schön unter die Haut, was?«


  Damian konnte es nicht leugnen. Sein Löwe hatte Besitzansprüche angemeldet und als dominierendes Männchen hatte er den Rivalen sofort gestellt. »Und was soll ich jetzt tun?« Liz hatte so heftig reagiert, dass Damian befürchtete, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.


  »Keine Ahnung, Mann. Menschliche Frauen sind nicht so mein Ding.« Damit war das Thema für Bruce wohl erledigt. »Lass uns gehen und uns um die andere Sache kümmern.«


  Das war wohl das Beste.Bruce hatte vorgeschlagen, dass sie Liz in Perth lassen und ohne sie zu dem heiligen Ort reisen sollten. So waren sie schneller und konnten fliegen.


  


  Es war bereits später Nachmittag, da Liz fast den ganzen Tag geschlafen hatte, und so mussten sie nicht mehr allzu lange warten, bis sie unbemerkt begleitet von Bruces ältestem Sohn in Richtung Süden aufmachen konnten.


  


  Den restlichen Nachmittag und Abend verbrachte Liz zwischen unruhigem Schlaf und einem Dämmerzustand im Bett. Sie wusste nicht, ob sie das alles wirklich gesehen hatte oder langsam den Verstand verlor.


  Als sie wieder einigermassen bei Sinnen war, versuchte sie ihre Schwester anrufen. Sie holte ihr Handy hervor und starrte darauf.


  Was sollte sie Sophia erzählen?Sie liebte ihre Schwester und sie wusste, dass Sophia sie auch von Herzen liebte. Aber würde sie ihr glauben, wenn sie ihr von fliegenden Löwen erzählte? Nein, sie selbst würde es auch nicht glauben, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


  Liz fühlte sich auf einmal völlig allein. Die Welt um sie herum schien zusammenzubrechen und würde nie mehr dieselbe sein.


  


  Die drei Löwen flogen fast lautlos durch die Nacht. Damian versuchte, den Flug zu geniessen. Es war Ewigkeiten her, dass er so lange in der Luft war. Er sah Herden von Kamelen weit unter ihnen durch die Wüste ziehen. Das Land war menschenleer, seine Kargheit atemberaubend schön. Keine Strasse oder andere Zeichen der menschlichen Zivilisation waren auszumachen.


  Sie waren fast die ganze Nacht unterwegs, bis sich am Horizont ein riesiger Wald abzeichnete. Gigantische Bäume erhoben sich aus dem roten Sand. Bruce hielt darauf zu und die beiden anderen Löwen folgten ihm. In einiger Entfernung davor landeten sie schliesslich und nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Damian.


  »Valley of Giants«, meinte Bruce knapp.


  Fasziniert betrachtete Damian den dunklen Wald der Baumgiganten aus der Weite. Es waren uralte Eukalyptusbäume. Fragend blickte er zu Bruce.


  »Die Bäume hier sind Jahrhunderte alt und der Wald ist riesig. Es wird nicht einfach.« Bruce wandte sich an seine beiden Begleiter. »Ich werde einen Teil überfliegen und versuchen herauszufinden, ob wir irgendwo im Wald landen können. Wartet hier.« Damit erhob er sich in die Lüfte.


  Es dauerte eine Stunde, bis Bruce zurückkam. Er war erschöpft, als er sich neben ihnen im Sand niederliess.


  »Ich habe nichts erkennen können. Es gibt keine Möglichkeit, im Wald zu landen. Die Bäume stehen zu dicht. Wir müssen wohl oder übel zu Fuss hinein.« Damit wandte er sich an seinen Sohn. »Von hier aus werden Damian und ich alleine weitergehen. Du wartest besser hier.«


  Sein Sohn war nicht einverstanden. »Aber Vater. Lass mich mitgehen.«


  »Nein, seit Generationen war keiner von uns mehr hier und wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet. Du bleibst hier.«


  Bruce nickte Damian zu und zusammen betraten sie den Wald. Nach der Hitze und Trockenheit der Wüste hinter ihnen war das nasse Kühl des Waldes eine willkommene Abwechslung. Die Luftfeuchtigkeit war sehr hoch, das Klima fast tropisch.


  Damian schaute sich staunend um, erschlagen von der Grösse der Eukalyptusbäume, die sie umringten. Sie stapften durch das Dickicht des Waldes und kamen nur mühsam voran. Damian von dem langen Flug erschöpft, aber seine Gedanken kreisten um Liz, die er alleine in Perth gelassen hatte.


  »Wo müssen wir hin?«, fragte er Bruce, als sie schon ein gutes Stück zurückgelegt hatten.


  »Folge mir einfach«, antwortete Bruce.


  Damian lief schweigend hinter Bruce einem unsichtbaren Pfad folgend. Das Blätterdach der riesigen Bäume wurde immer dichter, so dass immer weniger Sonnenlicht den Waldboden erreichte. Es sah fast so aus, als ob die Dämmerung bereits eingesetzt hätte.


  Als sie schon tief in den Wald vorgedrungen waren, bemerkte Damian, dass sie eine gespenstische Stille umgab. Kein Vogel, kein Tier war mehr zu hören. Die Luft schien stehen geblieben zu sein, kein Wind rauschte durch die Blätter. Die einzigen Geräusche waren ihr schwerer Atmen und das Stapfen ihrer Füsse, als sie sich durch das Dickicht arbeiteten. Damian hörte sein Herz schlagen, so still war es um sie herum. Ihn erfasste ein Schauer. Schon seit einer ganzen Weile konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie beobachtet wurden. Er sah sich nach Bruce um, der neben ihm ging. Er schien nichts zu bemerken.


  Damian verlor jedes Gefühl für Zeit, als sie weiter schweigend durch den Wald gingen. Das immer spärlicher werdende Sonnenlicht und die Anstrengung der Wanderung liessen sie wie durch einen Traum gehen. Der Wald schien immer dichter zu werden. Die grossen Farne, welche den Boden zwischen den dicken Baumstämmen bedeckten, machten das Weiterkommen noch mühsamer. Sie mussten sich nun mit Messern, die sie in Rucksäcken mitgebracht hatten, einen Weg bahnen. Schliesslich erreichten sie einen kleinen See, der durch die Kronen der ihn umringenden Bäume verborgen war, und machten Rast.


  »Sind wir hier richtig? Was meinst du?«


  »Ich weiss es nicht.« Bruce sah sich um.


  Der kleine See wirkte idyllisch. Auf der Wasseroberfläche tanzten kleine Lichtflecken, die durch das dichte Blätterdach drangen. Es wehte wieder ein schwacher Wind. Die gespenstische Stille, die sie bisher umgeben hatte, wurde durch dessen leises Rauschen und das zarte Rascheln der Blätter über ihnen, durchbrochen.


  »Süsswasser«, stellte Bruce fest. Er hatte einen kleinen Schluck des Wassers versucht und füllte nun seine Trinkflasche auf. Da drang ein Rascheln zu ihnen. Das dichte Grün des sie umgebenden Waldes teilte sich und drei Männer traten an das Ufer des Sees. Sie standen auf der anderen Seite und betrachteten sie, ohne ein Wort zu sagen.


  Bruce erhob sich und auch Damian schaute zu den Männern hinüber. Sie waren fast nackt. Nur mit einer Art kurzem Lendenschurz bekleidet und trugen weder Waffen, noch wirkten sie bedrohlich.


  Bruce flüsterte Damian zu: »Berglöwen.«


  Damian sah Bruce erstaunt an. »Woher weisst du das?«


  »Sieh selbst«, damit zeigte Bruce auf die Männer, neben denen nun drei Berglöwen standen. Endlich sprach einer der Fremden. »Panthera leo, was führt euch zu uns?«


  Bruce trat hervor und wollte gerade antworten, als Damian ihm am Arm packte und selbst einen Schritt nach vorne tat. »Ich bin auf der Suche nach dem Inhaber der Schlüssel.«


  Der Mann nickte und sagte: »Folgt uns!«


  Schweigend gingen sie hinter den geheimnisvollen Männern durch das Dickicht, die Berglöwen liefen zu ihren Seiten in einiger Entfernung. Sie wurden zu einem kleinen Dorf geführt. Hoch über ihnen in den Bäumen waren Häuser zu erkennen, die mittels Hängeleitern miteinander verbunden waren. In einem ausgehöhlten Baumstamm erkannten sie eine Art Treppe, die in die Höhe führte. Ihre Führer blieben vor dem Eingang stehen. Damian und Bruce traten durch diesen in das Innere des Baumes und stiegen die hölzerne Treppe hinauf. Oben angekommen befanden sie sich auf einer Art Plateau, in dessen Mitte sich eine Hütte befand. Bruce und Damian gingen hinein.


  Hier war es fast komplett dunkel. Im hinteren Teil des Raumes sass ein alter Mann vor einem Feuer, das die einzige Lichtquelle bildete. Er hatte weisses Haar, und als sie näher traten, erkannte Damian, dass der Alte blind war. Seine Augen hatten keine Iris. Unsicher blieben sie nebeneinander in der Mitte der Hütte stehen.


  »Bist du der Inhaber des Schlüssels?«, durchbrach Damian schliesslich die Stille, als der alte Mann nichts sagte.


  »Nein, die Schlüssel gibt es nicht mehr. Sie sind verloren. Das ist es aber nicht, was du suchst«, antwortete der Elder.


  »Nein, ich suche die Purpurschnecken«, stimmte ihm Damian zu.


  »Das Stück, das du suchst, wirst du hier nicht finden.«


  »Weisst du, wo es ist?«, erkundigte sich Damian.


  Der alte Mann lächelte. »Ich werde dir sagen, wohin du gehen musst, Melanimus.« Er machte eine Pause. »Aber zuerst sage mir, hast du deine Gefährtin gefunden?«


  »Nein ...«, antwortete Damian und senkte den Kopf.


  Nun trat Bruce neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Er hat sie gefunden.«


  Der Alte wiegte nachdenklich den Kopf. »Melanimus, lass dir sagen, dass du die Stücke der Purpurschnecke ohne deine Gefährtin nicht zusammensetzen kannst. Ohne sie wirst du die Macht des Schlüssels nicht erringen und sie wird es sein, die dir das entscheidende Stück bringen wird.«


  »Und wo finde ich das Stück?«, wiederholte Damian seine Frage.


  »Was du suchst, ist für jeden sichtbar und doch verborgen. Geh dorthin, wo die Menschen sind und suche nach dem schwarzen Baum.« Mehr sagte der Mann nicht. Er schien sich wieder seinen eigenen Gedanken zu zuwenden und Damian und Bruce verliessen die Hütte. Langsam und in Gedanken stiegen sie die Stufen im Innern des Baumes herunter und traten wieder in den Wald.


  Die Männer, die sie hierher geführt hatten, waren verschwunden, aber eine Gruppe Berglöwen betrachtete sie aus einiger Entfernung aufmerksam.


  »Lass uns gehen«, meinte Bruce und schritt voran.


  Schweigend folgte ihm Damian den Weg durch den Wald zurück, den sie gekommen waren. Als sie schliesslich wieder den Rand des Waldes erreichten, wandelten sie sich und flogen in ihrer Löwengestalt zu der Stelle, wo sie in den Wald hineingegangen waren und Bruces Sohn auf sie wartete.


  Es war bereits Nacht, als sie ihn erreichten, und sie beschlossen, bis zum Morgen zu rasten und erst am nächsten Tag zurückzufliegen, so dass sie Perth in der Dunkelheit und unentdeckt erreichen würden.


  


  Am zweiten Tag hatte sich Liz etwas gefasst. Ihre erste Reaktion war gewesen, ihre Sachen zu packen und so schnell wie möglich nach Hause zu fliegen. Aber dann würde sie nie Antworten auf ihre vielen Fragen bekommen. Angst und Neugier kämpften in ihr und schliesslich gewann die Neugierde.


  Sie musste herausbekommen, was hier vor sich ging, sonst würden sie die Fragen ewig verfolgen. Also beschloss sie, zu bleiben. Während sie wartete, wollte sie versuchten, etwas zu arbeiten. Cameron hatte ihr einige Unterlagen geschickt und sie hatte einige Anfragen vorliegen, für die sie Kostenschätzungen zu machen hatte. Aber Liz konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Damian und den Purpurschnecken.


  So entschied sie sich, einige Nachforschungen zu betreiben und surfte auf der Suche nach Informationen im Internet. Sie wollte herauszufinden, ob Purpurschnecken allenfalls in Australien vorkamen, oder ob sie hier verwendet worden waren. Aber leider konnte sie auch dieses Mal nichts darüber finden.


  Am späteren Nachmittag fiel ihr die Decke auf den Kopf und sie beschloss, einen Spaziergang zu machen. Sie wollte zum botanischen Garten, der einen herrlichen Blick über die Stadt bieten sollte. Es war kein langer Fussmarsch hinauf auf den Hügel, wo sich der Garten befand, aber es tat Liz gut, etwas frische Luft zu schnappen und an etwas anderes zu denken.


  Als sie schliesslich dort ankam und auf die Stadt und das Meer blickte, fühlte sie sich etwas besser, schon fast wieder normal. Obwohl im Moment gar nichts normal war.


  Sie blieb eine Weile dort stehen und liess ihren Blick gedankenverloren über die Umgebung schweifen, als ihr eine Idee kam. Am Eingang zum Garten hatte ein Kunstwerk ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, das, wie sie vermutete, von Aborigines stammte. Auf dem Rückweg schaute sie es sich genauer an. Verschiedene Ornamente waren mit unterschiedlich farbigen Steinen ausgelegt. Blau, gelb, grün und ... purpur.


  Jetzt ging Liz ganz nah an das Kunstwerk heran und sah sich die Steine genauer an. Es waren kleine gefärbte Kieselsteine und Muschelstücke. Erstaunt über diese Tatsache sucht sie nach einer Beschriftung.


  Die Beschreibung des Kunstwerkes, die Liz kurz überflog, wies daraufhin, dass es sich um eine Reproduktion eines Bildes eines einheimischen Künstlers namens Chris O'Connor handelte.


  Es war später Vormittag als Liz ins Loft zurückkehrte. Sie ass eine Kleinigkeit, und da sie sich noch immer nicht auf ihre Arbeit konzentrieren konnte, schaltete sie den Fernseher ein und versuchte, sich etwas abzulenken. Als auch das nicht half, entschloss sie sich, nun doch ihre Schwester anzurufen.


  »Hallo, Sophia. Bei euch alles klar?« Liz versuchte, so unbeschwert wie möglich zu klingen.


  »Bei uns ist alles bestens. Aber sag mal, wo bist du denn? Ich habe schon einige Male versucht, dich zu erreichen. In deiner Wohnung ging niemand ans Telefon und in deinem Büro sagte man mir, du seist im Ausland.«


  Liz seufze. »Ich bin in Perth.«


  »Was machst du denn in Australien?«, rief Sophia erstaunt aus.


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber sag mal, kennst du einen Künstler namens Chris O'Connor?«


  Sophia dachte nach und es war für einen Moment still. »Ja, das ist ein australischer Künstler. Er ist bekannt für seine Objekte, die sich an den Überlieferungen der Aborigines orientieren. Nicht so mein Geschmack. Aber er ist sehr erfolgreich, und soweit ich mich erinnere, hat er gerade eine grosse Ausstellung in New York.«


  Liz blieb stumm und so fragte Sophia: »Ist bei dir alles in Ordnung?« Wieder antwortete Liz nicht. Eigentlich war nichts in Ordnung, aber den Grund dafür konnte sie Sophia nicht nennen. Stattdessen erwiderte sie: »Ja, mach dir keine Sorgen. Alles o.k.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile und Sophia erzählte Liz, was die Mädchen machten und dass sich die Familie einen Hund zugelegt hatte. Nach fast einer Stunde beendeten die Schwestern ihr Gespräch.


  Liz dachte angestrengt nach. Sie musste sich das Original dieses Werkes ansehen. Sie wusste nicht genau weshalb. Aber sie hatte das Gefühl, dies unbedingt tun zu müssen. Liz suchte im Internet die Galerie, welche Chris O’Connors Bilder in New York ausstellte und sah die Liste der Objekte und Bilder durch.


  Ohne weiter zu überlegen, wählte sie die Nummer von Mei. Ihre ehemalige Kollegin wohnte in New York und war mit einem Investmentbanker verheiratet, der sich auch als Kunstsammler einen Namen gemacht hatte.


  Mei nahm den Anruf sofort entgegen und freute sich, dass Liz für die nächsten Tage ihren Besuch ankündigte. Sie bestand darauf, Liz am Flughafen abzuholen und dass sie während ihres Aufenthaltes in New York bei ihnen wohnen würde. Schliesslich verabredeten sie, dass Liz ihr ihre Ankunftszeit durchgeben würde, sobald sie ihren Flug gebucht hatte.


  


  Während Damian und seine Begleiter auf den Morgen warteten, um nach Perth zurückzufliegen, fragte Damian Bruce: »Hast du eine Ahnung, was mit dem schwarzen Baum gemeint sein könnte?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, keinen Schimmer. Aber wir können in Perth versuchen, mehr herauszufinden.«


  Damian wurde bei dem Gedanken an die Rückkehr nach Perth und der Begegnung mit Liz mulmig zu Mute. Er hatte überlegt, ob er versuchen sollte, Liz' Gedanken und Erinnerungen zu manipulieren, so dass sie glaubte, alles nur geträumt zu haben.


  Bruce und er hatten lange darüber gesprochen und Damian hatte sich schlussendlich dagegen entschieden. Er wollte Liz das nicht antun, und er konnte sie besser beschützen, wenn sie Bescheid wusste. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie sie auf die Wahrheit reagieren würde. Dieses Risiko musste er aber wohl eingehen.


  Um sich auf andere Gedanken zu bringen, wechselte er das Thema. «Wie gross ist eigentlich deine Familie?«, fragte er den Mann neben ihm.


  »Ich habe sechs Söhne und drei wunderschöne Töchter.« Bruce hatte die Arme vor seiner grossen, breiten Brust verschränkt und straffte stolz seine Schultern. Schliesslich stand er auf. »Ich werde uns etwas jagen«, sagte er, verwandelte sich und flog in die Nacht.


  Als Bruce verschwunden war, vernahm Damian neben sich ein Flüstern. »Sieben Söhne.«


  Er drehte sich zu dem jungen Mann, der neben ihm sass. »Was?«


  Nun etwas lauter sagte sein Gegenüber: »Wir sind sieben Brüder. Aber der Jüngste lebt nicht mehr beim Rudel.«


  »Was ist passiert?«, fragte Damian nach.


  »Vater war mit seiner Berufswahl nicht einverstanden. Chris hatte schon immer eine künstlerische Ader und wollte Maler werden. Vater fand, das sei kein Beruf für einen Löwen. Als Chris nicht nachgeben wollte und Vater von ihm verlangte, seine Aufgaben innerhalb des Rudels wahrzunehmen, kam es zum Bruch. Chris lebt heute in Sydney. Aber für Vater existiert er nicht mehr.«


  Wieder sah er Damian traurig an. »Ich versuche, den Kontakt zu Chris aufrechtzuerhalten. Aber es ist schwierig. Sydney ist weit weg.« Bruce Ältester wollte gerade noch etwas sagen, als ein weisser Löwe neben ihnen im Sand landete.


  Da Damian den Jungen nicht in Verlegenheit bringen wollte, fragte er nicht weiter. Sie assen und versuchten etwas zu schlafen, um für den Rückflug erholt zu sein.


  Damian brachte kein Auge zu. Zu viele Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Er hätte Liz gerne im Traum besucht, wenn auch nur, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Aber er war zu weit von ihr entfernt. Nur mit seiner Mutter, mit der er zärtlich verbunden war, konnte er auch über grössere Distanzen auf diese Weise in Kontakt treten. Damian seufzte und hoffte, dass auch Russell weit, weit weg von Liz war.
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  Elisabeth war bereits wenige Stunden, nachdem sie mit Mei gesprochen hatte auf dem Weg nach New York. Sie war aufgeregt. Lange hatte sie überlegt, ob sie Damian hinterlassen sollte, wohin sie ging, sich dann aber dagegen entschieden. Sie wusste nicht, wann er zurückkommen würde und vielleicht würde er das gar nicht.


  Hatte Bruce erwähnt, dass er zusammen mit Damian zurückkommen würde? Oder hatte er nur gemeint, er würde wiederkommen?Der Versuch, sich die Worte von Bruce in Erinnerung zu rufen, war erfolglos. Sie war zu aufgewühlt gewesen, um auf seine Formulierung zu achten.


  Und sie hatte nicht auf die Rückkehr von Bruce oder Damian oder beiden warten können. Mit schlechtem Gewissen, da sie ohne ein weiteres Wort oder eine Nachricht zu hinterlassen, gegangen war, stieg sie ins Flugzeug.


  Liz war erleichtert, Australien verlassen zu können. Sie würde herausfinden, was es mit diesem Bild auf sich hatte und sie würde ihre Gefühle wieder in den Griff bekommen.


  Der Flug war anstrengend, auch weil sie in Sydney und San Francisco umsteigen musste. Als sie nach der langen Reise endlich in den USA eintraf, und ihr Mobiltelefon aus dem Flugmodus befreite, erschienen diverse Nachrichten auf dem Display. Auch diverse E-Mails fanden sich in ihrer Mailbox, aber darunter war keine Mitteilung von Damian oder Bruce. Liz seufzte. Was hatte sie auch erwartet? Schliesslich war sie einfach abgereist, ohne etwas zu hinterlassen. Enttäuscht stieg sie wenig später in den Flieger, der sie von San Francisco nach New York bringen würde. Liz war mehr als einen Tag unterwegs. Sie war um die halbe Welt geflogen, hatten den Pazifik und einen Kontinent zwischen sich und Damian gebracht, und das war gut so.


  Eine freudenstrahlende Mei empfing sie am JFK, die während der Fahrt nach Manhattan ohne Punkt und Komma auf sie einredete. Mei war ausser sich vor Freude über den überraschenden Besuch ihrer ehemaligen Arbeitskollegin. Liz dagegen war müde von der Reise, nickte nur hin und wieder und lächelte ihre Freundin an.


  »Wann können wir in die Ausstellung gehen?«, fragte Liz plötzlich. Sie starrte aus dem Wagen, der sich durch den Verkehr in Manhattan schlängelte.


  »Heute ist sie schon geschlossen, aber wir können morgen hingehen«, informierte sie Mei. Liz hatte ihr bereits am Telefon mitgeteilt, dass sie schnellstmöglich die Ausstellung besuchen wollte.


  »Verrätst du mir, warum du so grosses Interesse an dieser Ausstellung hast?« Mei blickte sie fragend an. Aber Liz war zu müde, um lange Erklärungen abzugeben und antwortete darum nur kurz. »Eigentlich weiss ich das auch nicht so genau.«


  Mei starrte sie fassungslos an und drehte sich auf dem Sitz zu Liz. »Und deswegen bist du von Australien hierher geflogen. Du weisst es nicht genau?« Mei zog die Augenbrauen zusammen und ihr Blick verriet ihr Misstrauen. »Oder gibt es noch einen anderen Grund für deinen Besuch?«


  Liz wusste nicht, was sie antworten sollte und liess die Fragen darum offen. Auch Mei bohrte nicht weiter, sich wohl bewusst, dass sie nicht mehr von Liz erfahren würde. »Wir fahren zu unserer Stadtwohnung, dann sind wir morgen schneller in der Galerie.« Liz war dankbar dafür, dass sich Mei Gedanken machte.


  Auf ihre Frage, ob sich der Künstler in New York aufhielt, erwiderte Mei: «Nein, das denke ich nicht. Er war wohl zur Eröffnung hier, aber die Ausstellung läuft schon eine Weile. Ich nehme an, dass er nicht mehr in der Stadt ist.«


  Liz fragte sich, ob Chris O’Connor auch ein Löwe war. Wenn das Bild, wie sie vermutete, etwas mit den Purpurschnecken zu tun hatte oder einen Hinweis auf ein Teil eines Schneckengehäuses enthielt, konnte sie das nicht ausschliessen. Vielleicht war es besser, ihn nicht anzutreffen. Trotzdem war sie neugierig. Wie viele geflügelte Löwen gab es wohl und ob sie schon anderen begegnet war, ohne zu ahnen, was sich hinter deren menschlicher Gestalt verbarg?


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke und sie wandte sich wieder an Mei. »Weisst du etwas über amerikanische Verwandte der Tarhunts?« Mei verkehrte in den besten New Yorker Kreisen und Liz war sich sicher, dass sie Verwandten der englischen Adelsfamilie schon begegnet sein musste, wenn solche in New York leben würden.


  »Nein, aber ich bin einmal einem Verwandten des Duke of Windham begegnet. Ich glaube, das war auf einer Gala. An den Anlass kann ich mich nicht erinnern. Aber er lebt nicht in New York. Vielleicht fällt mir sein Name und woher er stammt, wieder ein.«


  Als sich Liz wenig später in ihr Zimmer in der Stadtwohnung zurückzog, waren ihre Gedanken bei Damian. Sie fragte sich, ob sie ihn anrufen sollte, hatte aber keine Ahnung, wie spät es in Westaustralien, wo sie ihn nach wie vor vermutete, gerade war. Sie verwarf den Gedanken. Meis Vorschlag zusammen noch etwas essen zu gehen, hatte sie dankend abgelehnt.


  Es war früher Abend, und obwohl Liz nicht müde war, würde sie versuchen, etwas zu schlafen, um sich von dem langen Flug zu erholen. Sie legte sich hin. Als sie die Augen schloss, sah sie Damians Gesicht vor sich. Aber er veränderte sich und sie sah einen Löwen mit strahlend blauen Augen.


  


  Als Damian und seine Begleiter nach Perth zurückkehrten, hatte sich die Dunkelheit der Nacht bereits über die Stadt gelegt. Vor dem Gebäude, in dem sie Bruce untergebracht hatte, verabschiedeten sie sich und Damian stürmte, ohne sich weiter umzusehen, durch die grosse Empfangshalle in den Lift. Er blieb einen Moment stehen und schloss die Augen, dann steckte er den Schlüssel in das Schloss für das oberste Stockwerk und drehte ihn entschlossen um.


  Als er das Loft betrat, hielt er den Atem an. Es war leer. Liz war gegangen.


  Damian seufzte schwer und setzte sich auf das grosse Bett, sein Gesicht in seinen Händen vergraben. Er war ratlos. Schliesslich ging er zum Telefon, das auf dem Tisch des Arbeitsbereiches stand, und wählte die Nummer des Empfangs. Die Stimme am anderen Ende bestätigte seine Befürchtungen. Liz war abgereist und hatte keine Nachricht für ihn hinterlassen.


  Damian sass in dem leeren Loft und versuchte sich darüber klar zu werden, wie es nun weitergehen sollte. Er musste den schwarzen Baum suchen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wo dieser zu finden war. Ein leises Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und bemerkte einen Löwen auf dem Balkon vor ihm. Es war Bruces Sohn, der nun in seiner Menschengestalt leise an das Fenster klopfte. Damian öffnete die Tür und liess den jungen Mann herein.


  »Der schwarze Baum. Ich weiss nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber es gibt ein Bild meines Bruders, das so heisst«, sagte der nächtliche Besucher hastig.


  Damian starrte ihn an. »Und wo ist dein Bruder?«


  »Er lebt in Sydney. Aber ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesprochen.«


  »Wir sollten das deinem Vater …«, wollte Damian einwenden, als ihn der blonde Mann unterbrach.


  »Nein, kein Wort zu Vater. Das würde ihn nur wütend machen.«


  Damian hatte keine Ahnung, was genau zwischen Bruce und seinem Jüngsten vorgefallen war, aber Bruce hatte ihn zu den Baumgiganten geführt und er wollte keine Geheimnisse vor ihm haben. Er schwieg einen Moment.


  Er musste auf jeden Fall mit diesem Chris sprechen. Ein Blick auf die Uhr zeigt ihm, dass es mitten in der Nacht war. Bei nur zwei Stunden Zeitverschiebung konnte er nicht hoffen, dass man seinen Anruf in Sydney entgegennehmen würde. Er musste bis zum Morgen warten.


  Da er im Moment nichts weiter unternehmen konnte, meinte er an seinen Besucher gewandt: »Wir sollten morgen versuchen, deinen Bruder zu kontaktieren.« Damit trennten sie sich und Bruces Ältester verschwand über den Balkon.


  Damians Gedanken reisten zurück zu Liz. Sollte er versuchen, sie in ihren Träumen zu finden? Er machte sich keine allzu grossen Hoffnungen. Wenn Liz zu weit weg war, konnte er sie nicht erreichen und er spürte instinktiv, dass sie nicht mehr in der Nähe weilte. Trotzdem legte er sich ins Bett und konzentrierte sich auf Liz.


  


  Liz stand in einen grossen, dunklen Wald. Sie blickte sich erschrocken um, wusste aber nicht, wo sie war. Die Bäume, um sie herum, waren riesig und wiegten sich sanft im Wind. Ihre Blätter raschelten leise. Sie drehte sich um die eigene Achse und versuchte in dem wenigen, schummrigen Licht, das durch das hoch über ihr ragende Blätterdach drang, etwas zu erkennen.


  Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, entdeckte sie hinter einem grossen Baum einen Mann. Sie versuchte, zu erkennen, um wen es sich handelte, aber erst als der Mann hinter dem Baum hervortrat und auf sie zu kam, erkannte sie ihn.


  Damian wusste sofort, dass die Frau, die vor ihm stand und sich staunend umblickte, Liz war. Er hatte sie gefunden.


  Schnell ging er auf sie zu. In ihrem Gesicht sah er, dass sie nun auch ihn erkannt hatte und er blieb unsicher stehen. Doch sie begann zu strahlen und auf ihrem Gesicht zeigte sich ein freudiges Lachen. Liz rannte auf ihn zu und Damian breitete die Arme aus, um sie aufzufangen.


  Sie warf sich in Damians Arme. Er wollte gerade etwas sagen, als sie einen Finger auf seine Lippen legte und leicht den Kopf schüttelte. »Nicht …« So küsste er sie, zuerst zaghaft, doch als er bemerkte, dass sie ihn freudig begrüsste, wurden seine Küsse leidenschaftlicher. Seine Zunge fand ihren Weg in ihren Mund und umkreiste die ihre. Er verschlang sie mit seinen Küssen und drängte sich immer heftiger an sie. Seine Lust steigerte sich, er wollte sie nur noch in den Armen halten, sie nicht mehr los lassen.


  Liz' ganzer Körper begann zu beben und sie seufzte immer lauter unter seinen Küssen. Damians Hände streiften langsam unter ihr Oberteil und über ihren Rücken, dann neigte er den Kopf und begrub ihn an ihrem Hals. Noch immer sprach keiner von ihnen ein Wort.


  Langsam hob Damian sie auf seine Arme und legte sie vorsichtig auf den mit Moos bedeckten Waldboden. Nun stand er über ihr und blickte sie fragend an. Als ihre Augen sich sinnlich schlossen, legte er sich, seine Beine zwischen den ihren platzierend, auf sie. Schnell streifte er ihr das Oberteil ab und begann ihre Brüste und ihren Bauch zu küssen. Sie schmeckte süss, der vertraute Duft nach Amber stieg ihm in die Nase. Liz vergrub ihre Hände in seinen Haaren und er konnte ihre Erregung spüren.


  Seine rechte Hand wanderte an ihren Körper herunter, fuhr zärtlich über ihre Haut bis zum Bund ihrer Hose. Er öffnete den Reissverschluss ihrer Jeans, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Sein Blick war zärtlich und hungrig, erwartungsvoll. Als er sich kurz aufrichtete, zog er ihre Hose mitsamt dem Slip herunter, so dass sie nun nackt vor ihm lag. Er selbst zog sein Hemd über den Kopf und sank sofort wieder in ihre Arme.


  Liz liess ihre Hände über seinen nackten Rücken hinab nach vorne gleiten und öffnete nun ihrerseits den obersten Knopf seiner Hose. Damian hob sich leicht an, half ihr die restlichen Knöpfe zu öffnen und die Hose herunterzustreifen. Mit ein paar Bewegungen entledigte er sich seiner restlichen Kleider sowie seiner Boxershorts und war nun ebenfalls nackt.


  Eine seiner Hände wanderte zwischen ihre Beine und er begann, sie dort zu streicheln. Sie war feucht, und er so erregt, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte. Er rieb sich an ihr, und ihre zärtlichen Berührungen steigerten sein Verlangen. Langsam drang er mit zwei Fingern in sie ein. Liz reckte sich ihm entgegen und stöhnte. Und er begann seine Finger langsam in ihr zu bewegen, ohne aufzuhören, ihre empfindlichste Stelle mit seinem Daumen zu stimulieren. Damian spreizte seine Finger, um sie zu dehnen, um sie für ihn bereit zu machen.


  Wieder hob er seinen Oberkörper etwas an und schaute fragend auf sie herab. Ihrem stummen Nicken folgend, zog er seine Finger aus ihr heraus und drang langsam in sie ein. Eine feuchte Wärme empfing ihn. Als er sich sicher war, dass sie sich an ihn gewöhnt hatte, begann er sich zu bewegen. Zuerst vorsichtig und langsam und dann immer heftiger stiess er in sie, während sein Daumen den Druck zwischen ihren Beinen verstärkte. Liz hatte die Augen nun ganz geschlossen und bewegte sich seinem Rhythmus folgend unter ihm.


  Immer schneller und tiefer drang er in sie hinein und zog sich wieder zurück. Liz zitterte und er spürte, dass ihre Erfüllung kurz bevorstand. Nun hielt er sich nicht mehr zurück und führte sie mit schnellen, kräftigen Stössen zum Höhepunkt. Kurz darauf folgte er ihr und ergoss sich unter lautem heftigem Atmen in ihr.


  Damian lag erschöpft, seinen Kopf an ihren Hals gelegt, auf ihr.


  »Danke«, flüsterte er ihr ins Ohr, zog sich vorsichtig aus ihr zurück und rollte sich neben sie. Still lagen sie nebeneinander und versuchten wieder Atem zu schöpfen.


  Nun drang ein leises Flüstern zu ihnen, etwas schien sie zu rufen, zu locken. Liz setzte sich auf und ergriff seine Hand. Im Aufstehen sagte sie leise: »Komm.«


  Damian folgte ihr aus dem Wald. Hand in Hand standen sie an einer steilen Küste. Es wehte ein kräftiger Wind, der das Meer aufwühlte, so dass sich die Wellen schäumend an der Steilwand unter ihnen brachen. Und noch immer drang der leise Ruf an ihre Ohren. Damian schaute über das graue aufgewühlte Meer auf riesige Steinkolosse, die sich aus den Wassermassen erhoben. Auf einer ins Meer ragenden Klippe entdeckte er einen grossen, schwarzen Baum.


  


  Damian wachte auf. Er konnte es nicht glauben, er hatte Liz gefunden und sie war zu ihm gekommen! Und sie hatte ihm den schwarzen Baum gezeigt. Nun musste er ihn nur noch finden.


  Schnell stand er auf, zog sich an und rannte zum Lift. Er musste mit Bruce und seinem Sohn sprechen. Und wenn er den schwarzen Baum und das Stück der Purpurschnecke gefunden hatte, würde er Liz holen.


  


  Liz wollte die Augen nicht öffnen. Sie versuchte, in ihren Traum zurückzukehren. Als ihr das nicht gelang, blieb sie auf dem Rücken liegen und starrte mit leerem Blick zur Decke. Sie hatte wieder von Damian geträumt. Sie hatte sich ihm hingegeben und alles um sie herum war unwichtig geworden. Liz vergrub ihr Gesicht im Kissen und seufzte.


  Diese Träume mussten aufhören. So konnte es nicht weitergehen.Und trotzdem, dieser Traum war anders gewesen als die bisherigen. Liz hatte das Gefühl, das sie bestimmte, was im Traum geschah und es trotzdem nicht ihr Traum gewesen war. Sie setzte sich auf und schüttelte verwirrt den Kopf.


  ER ist ein Löwe!, sagte sie zu sich selbst. Ein verdammter, geflügelter, schwarzer Löwe. Wie konnte sie nur solche Träume von ihm haben? Sie musste sich ihn aus dem Kopf schlagen. Es war das Beste, wenn sie ihn nie, nie wiedersehen würde.


  Es war noch immer Nacht und Liz setzte sich an den Rand ihres Bettes. Schlafen würde sie nicht mehr können. Aber da der Morgen noch Stunden auf sich warten liess, musste sie sich beschäftigen. Sie tappte barfuss durch den dunklen Raum und holte sich ihr Tablet. Sie beschloss, noch etwas zu arbeiten und kurz darauf huschten ihre Finger im Schein des Tabletbildschirms über die Tastatur.
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  Sira war nervös. Sie hatte die letzten Tage darauf gewartet, dass Damian sich bei ihr melden würde. Er musste ihr Geschenk erhalten haben. Als sie nach drei Tagen noch immer nichts von ihm gehört hatte, rief sie ihren Bruder an.


  »Mirong, weisst du, wo Damian steckt? Ich habe seit dem Fest nichts mehr von ihm gehört.«


  Ihr Bruder erzählte ihr, dass Damian mit dieser Frau, die ihn auf das Fest begleitet hatte, nach Australien geflogen sei. Sira war ausser sich vor Wut. Wie konnte er es wagen, ohne sich zu verabschieden und zusammen mit einer anderen Frau, abzureisen. Sie beschlich das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, als sie Damian das Purpurschneckenteil in einer Schachtel und ohne Nachricht hatte zukommen lassen.


  »Er hat gar nichts gesagt? Ist einfach abgereist?« Mirong dachte angestrengt nach. Als es so aussah, als ob er ihr nicht antworten würde, fuhr sie fort: »Hat er mein Geschenk nicht bekommen?«


  Mirong schluckte. »Das war von dir?«


  Aha, dachte Sira, Mirong wusste von der Purpurschnecke. »Ja natürlich, was hast du denn gedacht?«


  Nun erzählte ihr Mirong von der Verwechslung, dass Liz das Geschenk bekommen und was ihre Grossmutter Damian erzählt hatte. Sira war schockiert. Schnell verabschiedete sie ihren Bruder und setzte sich an ihren Schreibtisch. Damian suchte also die noch fehlenden Purpurschneckenteile und glaubte offensichtlich, diese Liz könne ihm helfen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie musste etwas unternehmen, aber was?


  Kurze Zeit später meldete sich eine Stimme aus der Gegensprechanlage. »Russell Sinclair ist hier und möchte Sie sprechen.« Den hatte Sira fast vergessen.


  »Schicken sie ihn hoch«, gab sie zur Antwort.


  Als Russell in ihr Büro trat, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hatte die letzten Tage damit verbracht, Damian ausfindig zu machen. Da er aber auch nicht mehr in der Lage gewesen war, in Liz' Träume einzudringen, vermutete er, dass sie nicht mehr in Singapur waren. Er verfluchte sich dafür, Damian in der Hotelhalle nicht aufgehalten und die Sache ein für alle Mal geklärt zu haben. Er wusste noch immer nicht, was hier eigentlich los war und was Damian suchte. Und das machte ihn rasend.


  Zu Sira meinte er: »Was ist los? Hast du von Damian gehört? Er scheint, wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein.«


  Sira war aufgelöst, blieb aber äusserlich ruhig. Sie antwortete nicht, sondern betrachtete Russell aufmerksam.


  Vielleicht war das ein Wink des Schicksals.Wenn sie die fehlenden Teile vor Damian finden wollte, und das musste sie, wenn sie ihn davon überzeugen wollte, dass er sie brauchte, dann wäre sie auf Hilfe angewiesen. Vielleicht konnte Russell ihr nützlich sein. Aber sie musste vorsichtig sein.


  Sie ging langsam um den Schreibtisch herum auf Russell zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du wolltest doch wissen, was Damian im Schneckensaal gesucht hat«, säuselte sie. »Was, wenn ich es dir sagen könnte?«


  »Du weisst, was er gesucht hat?«, rief Russell lauter als beabsichtigt und starrte sie fassungslos an.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, falls ...«


  »Sira, spiel keine Spielchen mit mir. Rück raus mit der Sprache, sonst ...«


  »Was sonst?«, unterbrach ihn Sira.


  Russell antwortete nicht, sondern fletschte die Zähne und knurrte. Sira drehte sich um und lachte. »Damian sucht die Teile eines Purpurschneckengehäuses, die zusammengefügt einen Schlüssel bilden. Er hat mindestens schon ein Teil und sucht in Australien nach einem weiteren.« Sie blickte Russell neugierig an und wartete seine Reaktion ab.


  »Wie viele Teile gibt es?«, fragte Russell unberührt.


  »Fünf, eines für jeden Kontinent.«


  »Dann müssen wir die noch fehlenden Teile vor ihm finden. Ist er in Australien schon fündig geworden?«


  Sira und Russell kamen zu der Überzeugung, dass sie wenig Aussicht hatten, in Australien vor Damian etwas zu finden, wenn er das Teil nicht schon in seinen Besitz gebracht hatte.


  »Ich vermute, Damian hat schon mindestens zwei Teile. Er war vor seiner Reise nach Singapur in Marokko und anschliessend in Petra, wenn er dort schon ein Teil gefunden hat, besitzt er nun zwei, vielleicht drei.« Sira nickte. »Dann fehlen ihm noch die Stücke aus Amerika und Europa.«


  »Du suchst in Europa und ich werde nach Südamerika gehen und dort Nachforschungen anstellen. Ich habe da schon eine Idee, wo ich etwas finden könnte.«


  Sira war zufrieden. Sie würde nach Iguazù gehen, und wenn sie im Besitz der beiden fehlenden Teile war, würde Damian einsehen, dass er sie zu seiner Gefährtin machen musste. Sie hatte zwar noch keine Ahnung, wie sie Russell dazu bringen würde, ihr das Teil zu überlassen, falls er es in Europa finden würde, aber das würde sie sich zu gegebener Zeit überlegen.


  


  Als Liz endlich das Geräusch der Kaffeemaschine hörte, stand sie auf und ging in die grosse offene Küche der Stadtwohnung. Dort traf sie eine verschlafene Mei an.


  »Wann können wir los?«, fragte sie aufgeregt.


  »Nun mal langsam, die Galerie öffnet erst um 10 Uhr und ohne Kaffee kriegst du mich nicht aus dem Haus«, gähnte Mei.


  Um Punkt 10 Uhr standen Liz und Mei vor der Galerie in Manhattan. Als die Tür geöffnet wurde, stürmte Liz förmlich hinein und suchte den ersten Raum mit Bildern ab. Nach zwei weiteren Ausstellungsräumen wurde sie fündig. An der gegenüberliegenden Wand hing das gesuchte Bild. Liz trat dicht heran, und tatsächlich, es war dasselbe Motiv, das sie bereits in Perth gesehen hatte. Das Bild war nur sehr viel grösser. Es reichte vom Boden bis fast unter die Decke des hohen Raumes.


  Sie sah sich die Beschriftung links neben dem Bild an. »Der schwarze Baum« von Chris O'Connor. Liz riss erstaunt die Augen auf. Schwarzer Baum? Auf dem Bild war kein Baum zu erkennen. Aber hatte sie nicht Damian in ihrem Traum einen schwarzen Baum gezeigt? Ihr wurde schwindlig. Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Wie war dieser Baum in ihren Traum gekommen und wie konnte sie von etwas träumen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte? Die leise Stimme, die sie im Traum gerufen hatte, tauchte in ihren Gedanken wieder auf. Sie schloss die Augen und sah sich wieder mit Damian an der Klippe stehen.


  Statt Antworten zu bekommen, tauchten nur immer neue Fragen auf. Wenn das so weiter ging, würde sie noch den Verstand verlieren. Schnell wandte sie sich von dem Bild ab und ging auf Mei zu, die am Eingang mit einem der Angestellten sprach.


  »Wir können gehen. Ich habe gesehen, was ich sehen wollte.« Damit schritt Liz an der erstaunten Mei vorbei und verliess die Galerie.


  


  Bruce war ein Frühaufsteher und pflegte als einer der Ersten in den frühen Morgenstunden ins Büro zu gehen. So hatte Damian ihn dort bereits frühmorgens angetroffen. Er erzählte Bruce, dass er vermutete, sein jüngster Sohn wisse etwas über den schwarzen Baum, ohne ihm zu erklären, wie er darauf gekommen war. Die Frage von Bruce, woraus er dies schliesse, liess er unbeantwortet. Stattdessen fragte er: »Können wir deinen Sohn anrufen?«


  Bruce schien sichtlich verärgert, lenkte aber ein. »Wir sollten nach Sydney fliegen. Es ist besser, wir sprechen persönlich mit ihm.«


  Sie nahmen die Maschine am Nachmittag. Bruce hatte Damian nicht gesagt, ob er Chris schon kontaktiert hatte und Damian fragte nicht danach. Die Stimmung von Bruce schien sich immer weiter zu verdüstern, je näher sie Sydney kamen. Aber auch das liess Damian unkommentiert.


  In Sydney bestiegen sie ein Taxi und Bruce nannte dem Fahrer eine Adresse. Damian schmunzelte, Bruce hatte wohl seinen Sohn nicht aus den Augen gelassen, auch wenn er keinen Kontakt mehr zu ihm pflegte.


  Chris war in seinem Atelier, als die beiden dort eintrafen. Als sie die grosse Halle betraten, sagten weder Chris noch Bruce etwas. Sie standen sich schweigend gegenüber.


  »Was willst du hier?«, knurrte der jüngere Mann schliesslich.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, war alles, was Bruce sagte. Er wirkte zerknirscht und rieb sich nervös durch das Haar.


  Damian ging auf Chris zu und erklärte ihm sein Anliegen. Dieser überlegte kurz und sagte dann: »Zu dem Bild bin ich inspiriert worden, als ich einige Zeit in der Gegend der zwölf Apostel verbracht habe. Dort steht tatsächlich ein solcher Baum. Ich habe das Bild deshalb so betitelt. Er holt ein Tablet hervor und begann, Fotos zu durchsuchen.


  »Das hier muss es sein.« Auf der Aufnahme, die Chris ihnen zeigte, war ein grosser, schwarzer Baum auf einer Klippe über dem Meer zu sehen. Damian starrte auf das Foto. Das war der Baum aus seinem Traum. Er nickte Bruce zu und dieser meinte: »Wir sollten dahinfahren.«


  »Ich werde mitkommen, dann findet ihr die Stelle schneller.«, ergänzte Chris.


  Eine knappe Stunde später machten sich die drei Männer auf nach Süden zur Great Ocean Road und dem grossen, schwarzen Baum.
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  Mei überredete Liz, noch einige Tage bei ihr in New York zu bleiben und da Liz keine Ahnung hatte, wohin sie wollte, sagte sie zu. Sie wusste, dass sie eigentlich nach Hause musste. Die Arbeit türmte sich auf ihrem Schreibtisch und Camerons Ton in seinen E-Mails wurde schärfer. Er war offensichtlich im Stress.


  Trotzdem hatte Liz das Gefühl, nicht einfach gehen zu können. Oder sollte sie gar nach Australien zurückfliegen? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Kam nicht in Frage, dass sie Damian nachlief. Er schuldete ihr Antworten, aber er meldete sich nicht. Dann eben nicht!


  Aufgrund der Tatsache, dass sie nach wie vor von ihm in dieser Weise träumte, war es vielleicht besser so. Daran änderte auch die räumliche Distanz, die sie zwischen sich gebracht hatte, nichts. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Damian vor sich, wie er auf sie zukam und ... Sie sehnte sich nach ihm.


  Tat sie das? War sie vielleicht über den Status der Schwärmerei hinaus und verliebt? Nein, nein, im Traum hatte sie nur zu Ende gebracht, was sie in Perth begonnen und vermasselt hatte, sagte sich Liz immer wieder.


  »Hey, Liz, hörst du mir überhaupt zu?«, riss sie Mei aus ihren Gedanken. Sie schlenderten zusammen die First Avenue hinunter und waren vor einem Schaufenster stehen geblieben. Mei lachte, ergriff Liz’ Arm, hakte sich bei ihr unter und zog sie weiter. Mei wollte sich für eine Vernissage ein neues Kleid kaufen. Patrick, Meis Mann, hatte Liz noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Sie vermutete ihn auf Geschäftsreise.


  »Heute Abend habe ich mich mit ein paar Freundinnen zum Essen verabredet. Wir wollen in ein neues Restaurant in Soho. Ich musste meine sämtlichen Beziehungen spielen lassen, um überhaupt einen Tisch vor nächstem Jahr zu bekommen!« Dabei rollte Mei die Augen. »Du wirst mitkommen. Das wird lustig und dich auf andere Gedanken bringen.«


  Am späten Nachmittag kehrten sie mit Tüten bepackt in Meis Wohnung zurück. Mei hatte Liz überredet, sich auch ein neues Kleid und dazu natürlich die passenden Schuhe und, und, und, zu kaufen. Liz war unsicher wegen der Farbe. Eigentlich trug sie mehrheitlich oder fast ausschliesslich gedeckte oder klassische Farben wie dunkelblau oder schwarz. Nur ab und zu mal ein etwas farbigeres T-Shirt. Dieses Kleid war rot, leuchtend rot und hatte einen grossen Wasserfallausschnitt. Mei hatte sie zum Kauf gedrängt und gemeint: »Das Kleid ist wie für dich gemacht. Frau muss schliesslich zeigen, was sie hat.«


  Als Liz die Sachen jetzt aus den Einkaufstaschen nahm und das Kleid vorsichtig auf das Bett legte, war sie über sich selbst erstaunt. Das wird wohl einer dieser Schrankhüter werden, dachte sie. Dieses Kleid würde sie sicherlich nie anziehen.


  Schon an diesem Abend trug Liz das rote Kleid. Mei hatte sie kritisch gemustert, als sie bereits los wollten und sie vor ihr stand. »Aber Liz, wofür haben wir heute dieses Kleid gekauft? Zieh dich um!« Liz hatte gehorcht. Nun sassen sie im Taxi und fuhren durch Manhattan Richtung Soho, während Liz nervös am Saum ihres Kleides zupfte und versucht es weiter herunterzuziehen. Definitiv ein Schrankhüter.


  Der Abend mit Meis Freundinnen war sehr kurzweilig. Die fünf Frauen waren in Höchststimmung, es wurde viel gelacht, gegessen und getrunken. Vor dem Nachtisch verliess Liz kurz den Tisch, um sich frisch zu machen. Sie blickte in den Spiegel des Waschraumes und sah Damians Gesicht vor sich. Jetzt begann sie, schon am Tag von ihm zu träumen!


  Schnell wusch sie sich die Hände und wollte die Toiletten gerade verlassen, als ein Mann durch die Tür kam und ihr den Weg versperrte. Mit grossen Schritten kam er auf sie zu, packte Liz mit einer Hand am Arm, verschloss ihr mit der anderen den Mund und drängte sie in eine der Toiletten. Blitzschnell verschloss er die Tür und Liz sass in der Falle.


  Mit aufgerissenen Augen sah sie dem Mann ins Gesicht. Panik ergriff sie. Er stand dicht vor ihr und drückte sie mit seinem Körper an die Wand. Eine Hand lag nun auf ihrem Hals, die andere bedeckte noch immer ihrem Mund. Sie kannte dieses Gesicht, aber woher ...


  »Hören Sie zu, ich nehme jetzt meine Hand von Ihrem Mund, aber nur wenn Sie versprechen, nicht zu schreien, okay? Ich will nur mit Ihnen sprechen.« Seine Stimme war tief und er flüsterte nur, aber Liz stellten sich die Nackenhaare auf. Sie nickte hastig und starrte den Fremden vor sich an. Schliesslich nahm er langsam seine Hand von ihrem Mund und lockerte auch den Griff um ihren Hals. Beschwichtigend hob er beide Arme in die Höhe. Liz atmete tief ein und griff sich an die Gurgel.


  »Warum interessieren Sie sich für den schwarzen Baum?«, fragte sie ihr Angreifer. In diesem Moment wusste Liz, wo sie den Mann schon mal gesehen hatte.


  »Sie waren in der Galerie!«, stiess sie keuchend hervor.


  Der Mann antwortete nicht, sondern fragte stattdessen: »Was wissen Sie über die Purpurschnecken?« Als Liz nicht antwortete, fügte er hinzu: »Nehmen Sie sich in acht. Sie wissen nicht, in was Sie da hineingeraten sind.«


  Ja, das wusste Liz wirklich nicht.»Dann sagen Sie mir, was hier los ist. Was ist an diesem Bild und an diesen Schnecken so gefährlich?« Liz wollte endlich Antworten, vielleicht konnte dieser Mann sie ihr geben.


  Der Fremde schaute sie aufmerksam an und schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn Sie so wenig wie möglich wissen.«


  Er wollte gerade gehen, als Liz ihn am Arm packte und ihn, selbst über ihren Mut erstaunt, zurückhielt. »Sagen Sie mir, was Sie wissen. Ich habe es langsam satt, immer vertröstet und im Dunkeln gelassen zu werden.« Sie war wütend und ihre Stimme überschlug sich fast. Dabei konnte der Unbekannte vor ihr nichts dafür, dass sie weder von Damian noch von Bruce irgendwelche Informationen bekommen hatte.


  Ihr Gegenüber schaut sie nur verständnislos an und ging, ohne weiter etwas zu sagen. Liz blieb noch einen kurzen Moment, um sich zu sammeln und verliess dann ebenfalls die Waschräume.


  Als sie herauskam, stand eine von Meis Freundinnen vor der Tür und lächelte verschmitzt. Na toll, jetzt hatten die Freundinnen von Mei auch noch das Gefühl, sie hätte sich auf der Toilette des Restaurants mit einem Fremden vergnügt. Liz strich ihr Kleid glatt und ging zurück an den Tisch. Als sie wieder sass, streifte ihr Blick durch den Saal. Sie suchte die Tische nach dem Unbekannten ab, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  


  Damian, Bruce und Chris waren nach Melbourne geflogen und hatten von dort einen Wagen genommen. Sie wollten keine Aufmerksamkeit erregen und hatten sich darum gegen das Fliegen in ihrer Löwengestalt entschieden. Nach etwas mehr als drei Stunden Autofahrt erreichten sie am frühen Abend Apollo Bay und beschlossen, hier zu übernachten. Erst am nächsten Tag wollten sie zu den Felsformationen, den sogenannten zwölf Aposteln, weiterfahren. Das Hotel war klein, aber sauber und gemütlich. Die Wirtin begrüsste sie freundlich. »Sie haben Glück, dass ich noch Zimmer frei habe. Wir haben zwar nicht Hochsaison, aber wir sind fast ausgebucht«, erklärte sie ihnen stolz.


  Als sie sich in ihre Zimmer zurückzogen, versuchte Damian möglichst schnell einzuschlafen, um Liz erneut im Traum zu erreichen. Aber entweder liess sie es nicht zu oder sie schlief im Moment nicht.


  


  Am nächsten Morgen machten sich die drei Männer schon in aller Frühe auf den Weg. Die Sonne schien, aber es war trotzdem nicht warm, und es blies ein stürmischer Wind. Die Strasse führte sie zuerst landeinwärts in eine Art Regenwald, den Damian aus seinem Traum kannte, und dann zurück an die Küste. Als sie den Cape Otway Leuchtturm erreichten, hielten sie kurz und sahen sich um. Es bot sich ihnen ein spektakulärer Blick über das blauweisse Meer, endlose weisse Strände und steile Klippen, die sich darüber erhoben. Neben ihnen waren erst einige wenige Touristen unterwegs, die die Aussicht noch vor dem Ansturm der Massen geniessen wollten.


  »Es ist nicht mehr weit«, meinte Chris nach einem kurzen Blick auf sein Mobiltelefon. Er hatte die genaue Stelle auf der Karte in seinem Handy markiert und führte sie.


  Nach einer weiteren kurzen Fahrt liess er Bruce anhalten. »Hier müsste es sein.« Ein schmaler Weg führte zu einem der zahlreichen Aussichtspunkte, die über die Klippen ragten und einen ungestörten Blick auf das Meer und die sich daraus erhebenden Felsformationen erlaubten. Sie stiegen aus und folgten dem Weg. Noch bevor sie die hölzerne Plattform erreicht hatten, erkannte Damian den Baum aus seinem Traum. Er stand schwarz, dem starken Wind trotzend, auf einer weiteren Klippe. Von hier aus musste Chris das Foto geschossen haben, dass er Damian gezeigt hatte.


  »Und wie kommen wir dahin?«, fragte Bruce.


  Chris deutete auf einen schmalen Weg, der sich durch niedrige Sträucher, zum Rand der Klippe wand. Im Felsen waren Holzstufen eingelassen, die hinunter zu einer kleinen Bucht führten.


  »Auf der anderen Seite führt ein Weg hinauf auf den Vorsprung«, ergänzte Chris.


  Damian sah sich um. Es war kein Mensch zu sehen, sie waren die einzigen Besucher dieses Aussichtspunktes und er hoffte, dass es so bleiben würde. Schweigend machten sie sich an den Abstieg.


  Als sie den kleinen, zwischen den Klippen gefangenen Strand erreichten, drehte sich Chris um und erklärte seinen Begleitern: »Das hier ist Watha Wurrung Land. Sie leben schon seit ungefähr 25'000 Jahren hier. Ich kenne einen ihrer Elder.« Auf den fragenden Blick von Damian hin, fuhr er weiter. »Elder sind bei den Aborigines die Lehrer der Traditionen, des Wissens über das Leben und die Traumzeit.«


  Chris ging, ohne noch etwas zu erklären, weiter den Strand entlang, um auf dessen anderer Seite wieder auf die Klippen hinaufzusteigen. Bruce und Damian folgten ihm. Oben angekommen standen sie vor dem schwarzen Baum. Damian ging um den breiten Stamm herum. Der Baum trug keine Blätter und seine Rinde war von einem tiefen Schwarz, das aus der Nähe violett schimmerte.


  Was nun?Er konnte nichts entdecken. Schliesslich beugte er sich herunter und wühlte in der Erde zwischen den kräftigen Wurzeln des Baumes. Auch nichts.


  Chris hatte ihn beobachtet und kam nun auf ihn zu. »Warte Damian, der Elder hat mir etwas gezeigt. Komm.«


  Damian richtete sich auf, Chris nahm seine Hand und legte sie auf den Baumstamm. Damian schloss die Augen und sah Liz! Sie stand in einer Toilette, die Augen aufgerissen und wurde von einem dunkelhaarigen Mann an eine Wand gedrückt. Sie hatte Angst.


  Erschrocken zog Damian die Hand zurück. Er atmete schwer und schwitzte.


  »Du musst dich auf den Gegenstand konzentrieren, den du suchst«, erklärte ihm Chris. Damian schloss erneut die Augen, noch immer zitternd vor Aufregung, legte er seine Hand erneut auf den Stamm. Der Baum schien auf einmal in ein rotes Licht gehüllt. Und dann sah er, tief in der Rinde eingelassen, das Stück einer Purpurschnecke. Er nahm die Hand vom schwarzen Stamm, ging zu der Stelle, die er gesehen hatte, und klaubte ein Stück des Schneckengehäuses mit Hilfe eines Messers, das ihm Bruce reicht, aus der Rinde. Er hatte das dritte Teil gefunden.


  Schnell drehte er sich zu Bruce und Chris um und sagte: »Es ist Liz. Sie ist in Gefahr.«
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  Damian, Bruce und Chris fuhren auf direktem Weg zurück nach Melbourne. Wo war Liz? Damian wusste es nicht und es brachte ihn beinahe um den Verstand. Er musste zu ihr, hatte aber keine Ahnung, wie er sie ausfindig machen sollte. Hastig und mit zittrigen Fingern wählte er ihre Nummer. Sofort sprang der Anrufbeantworter an. Damian rieb sich verzweifelt über die Stirn und durch das Haar. Es war zum wahnsinnig werden.


  Die drei Männer beschlossen, zurück nach Sydney zu gehen. Als sie am frühen Abend in Chris’ Loft eintrafen, legte sich Damian sofort hin. Er wollte versuchen, Liz in ihren Träumen zu finden, das war der einzige Weg. Schnell schloss er die Augen und konzentrierte sich. Sofort sah er Liz, aber er konnte nicht erkennen, wo sie sich aufhielt. Er konnte sie nicht erreichen. Frustriert stand er auf und dachte nach.


  Schliesslich wählte er die Nummer von Liz' Büro und lauschte angestrengt dem Freizeichen. In London musste es jetzt Mittag sein. Endlich meldete sich eine Frauenstimme.


  »Duke of Windham hier. Können Sie mir sagen, wo Elisabeth Berger ist?«, fragte Damian aufgeregt.


  »Frau Berger ist nicht im Büro. Kann ich etwas ausrichten?«, klang es ihm entgegen.


  »Nein, ich muss sie persönlich sprechen. Können Sie mir sagen, wo sie ist. Auf ihrem Handy habe ich es schon versucht«, entgegnete Damian genervt.


  »Sie weilt derzeit im Ausland.«


  »Ja, ja, das weiss ich. Ich muss sie aber unbedingt erreichen. Es ist wirklich dringend. Sagen Sie mir einfach, wo ich sie finden kann.«


  »Einen Moment bitte«, dann knackte es in der Leitung.


  Damian wartete ungeduldig.


  »Cameron hier. Sie suchen Liz?«


  »Ja«, gab Damian kurz zur Antwort. Er wollte Liz’ Partner nicht erklären, warum er sie so dringend suchte. Eine Weile war es still in der Leitung, dann sagte Cameron: »Sie ist in New York.«


  Damian legte, ohne sich zu verabschieden, auf. Er würde sofort nach New York fliegen und betete, dass er noch rechtzeitig kommen würde.


  


  Russell war zurück nach London geflogen. Er hatte beschlossen, nach Windham Manor zu gehen und dort nach einem Hinweis zu suchen, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dort tatsächlich etwas zu finden. Aber es war seine einzige Option.


  Damian suchte die Teile eines Schlüssels. Er würde mit allen Mitteln versuchen, diese vor ihm zu finden. Er musste verhindern, dass Damian erfolgreich war und sich so die Stellung als Familienoberhaupt sichern würde. Russell war sich sicher, dass der Schlüssel etwas mit der Wahl zu tun hatte. Warum sonst würde Damian so kurz vor der Entscheidung seine Zeit mit dieser Suche vergeuden? Und wenn er es nicht schaffte, die Teile vor Damian zu finden, würde er dafür sorgen, dass Damian ihm den Schlüssel gab. Er wusste zwar nicht, ob der Schlüssel ihm etwas nützen würde, aber das spielte keine Rolle.


  Auf Sira konnte er sich nicht verlassen. Er traute ihr nicht und hatte das Gefühl, das sie noch etwas anderes im Schilde führte. Aber das war im Moment nicht wichtig. Oberstes Ziel war zu verhindern, dass Damian die Teile zusammenbrachte. Egal wie.


  Russell telefonierte mit seinem Bruder Lachlan und beorderte ihn nach Windham Manor. Er konnte jede Hilfe gebrauchen. Anschliessend machte er sich auf den Weg zum Familiensitz.


  


  Am nächsten Morgen lag Liz noch lange im Bett. Sie konnte sich einfach keinen Reim auf die Ereignisse der letzten Tage und Wochen machen. Die ganze Sache wurde immer merkwürdiger. Und was hatte der Mann aus dem Restaurant damit zu tun?


  Frustriert stand sie auf und fand Mei in der Küche vor. Sie sass schon beim Frühstück. Heute Abend fand diese Vernissage statt und Mei erzählte begeistert von dem jungen Künstler, der dort ausstellte. Obwohl Liz nach dem gestrigen Abend nicht die geringste Lust verspürte, nochmals auszugehen, überredete Mei sie, sie zu begleiten. Diese Frau liess einfach nicht locker, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  »Wir treffen Patrick direkt in der Galerie. Er kommt heute aus Buenos Aires, wollte die Eröffnung aber auf keinen Fall verpassen.«


  Den Tag verbrachten die beiden Frauen mit Bummeln und Lesen. Liz genoss es, einfach nichts zu tun und keinen Gedanken an ihre Arbeit zu verschwenden, auch wenn das schlechte Gewissen sie plagte. Sie wusste, dass viel zu tun war und Cameron in Arbeit versank. Er hatte sie in seinen letzten Mails förmlich angefleht, endlich zurückzukommen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, noch nicht gehen zu können.


  Als sie sich für den Abend fertigmachten, fühlte sich Liz entspannt und entschloss sich, wieder das aufregende rote Kleid zu tragen. Nur wenig später trafen sie in der Galerie ein und stellten erfreut fest, dass Patrick schon angekommen war. Er küsste seine Frau auf die Wange und begrüsste Liz mit einem gewinnenden Lächeln. »Hallo, Liz. Wir haben uns ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich war erfreut von Mei zu hören, dass du uns mal wieder besuchst.«


  Sie plauderten eine Weile, bis sich Mei und Patrick entschuldigten, um einige Bekannte zu begrüssen. Liz schlenderte währenddessen mit einem Glas Champagner in der Hand durch den Raum und betrachtete die ausgestellten Bilder. Sie fragte sich, was wohl ihre Schwester davon halten würde. Leider hatte sie nicht den Kunstverstand von Sophia.


  »Sie scheinen an Kunst sehr interessiert zu sein. Was sehen Sie in diesem Bild?«


  Liz drehte sich erschrocken zu dem Mann um, der sie angesprochen hatte. Es war der Angreifer aus dem Restaurant. Erst jetzt erkannte sie, dass er einen leichten spanischen Akzent hatte. Er war nicht besonders gross, aber auch nicht klein und braun gebrannt. Südamerikaner vermutete Liz. Seine dunklen Augen blitzten sie neugierig an.


  »Wer sind Sie und was machen Sie hier?«, entfuhr es Liz. »Verfolgen Sie mich etwa?«


  Bevor der Mann antworten konnte, kam Patrick auf sie zu. »Fernando, wie schön, dass du auch hier bist. Du hast dich schon mit Elisabeth bekannt gemacht?«


  »Nein«, gab der Mann zur Antwort, nahm ihre Hand und küsste diese. Dabei warf er ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Patrick sah für einen kurzen Moment verdutzt von Fernando zu Liz.


  »Verzeihen Sie, Fernando ...«


  Liz brachte keinen Ton heraus und schluckte schwer. Patrick rettete sie, indem er Fernando auf die Schultern klopfte und meinte: »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du nach New York kommen würdest.« An Liz gewandt, erklärte er: »Ich habe Fernando letzte Woche in Buenos Aires getroffen.«


  »Wann bist du angekommen?«


  »Gestern«, erwiderte Fernando knapp und kurz darauf waren er und Patrick in ein Gespräch vertieft. Liz stand noch immer sprachlos neben den beiden Männern, als sich Mei zu ihr gesellte.


  »Ich wusste doch, dass mir der Name noch einfallen würde.«


  Liz sah ihre Freundin verdutzt an.


  »Du hast mich doch nach Verwandten der Tarhunts gefragt.« Noch immer wusste Liz nicht, worauf Mei hinaus wollte.


  »Na, Fernando. Er ist entfernt mit dem Duke of Windham verwandt«, fügte Mei hinzu und deutete mit ihrem Kopf auf den Mann, der neben ihrem Gatten stand.


  Liz wartete auf einen günstigen Moment, um alleine mit Fernando zu sprechen. Als er sich von Patrick und Mei verabschiedete, folgte sie ihm. Sie erreichte ihn, kurz bevor er die Galerie verlassen konnte.


  »Sagen Sie mir endlich, was hier gespielt wird und warum Sie mich verfolgen«, sprach sie ihn an.


  »Nicht hier«, zischte er zurück. »Wir treffen uns morgen zum Frühstück am Rockefeller Center.« Damit liess er sie stehen und ging aus der Tür.


  Nachdenklich schaute ihm Liz nach. Morgen würde sie hoffentlich ein paar Antworten bekommen. Damit drehte sie sich um und ging zurück zu ihren Freunden.


  


  Am nächsten Morgen traf Liz Fernando, wie verabredet. Sie hatte die Wohnung unter einem Vorwand schon früh verlassen und war schon eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit am Rockefeller Center. Nun sassen sie sich in einem Café gegenüber.


  »Ich habe Sie nicht verfolgt, Liz«, begann Fernando das Gespräch und fuhr sich durch das kurze dunkle Haar.


  »Vor ein paar Tagen ist eine meiner Verwandten aus Singapur nach Buenos Aires gekommen und wollte weiter nach Iguazù. Sie hat nicht gesagt, was sie dort will, aber ich hatte kein gutes Gefühl.«


  Er wartete kurz und fuhr dann fort. »Als mir dann Patrick erzählt hat, dass eine Freundin seiner Frau wegen des Gemäldes mit dem Titel 'der schwarze Baum' nach New York kommt, wurde ich hellhörig. Ich kenne das Bild und weiss, dass Chris Teile von Purpurschneckengehäusen dafür verwendet hat.« Wieder schwieg er einen Moment und betrachtete Liz fragend. »Ich musste mich vergewissern, ob Sie etwas wissen.« Fernando schaute Liz nun direkt in die Augen.


  »Ich verstehe das nicht. Wie hängt das alles zusammen?«, wollte Liz wissen. Fernando schaute sie weiter eindringlich an, schien sich zu fragen, was er ihr erzählen sollte.


  Da entschloss sich Liz, Fernando einzuweihen. Sie erzählte ihm, dass sie aus Singapur mit Damian nach Perth gegangen war und dass sie zusammen die Purpurschnecken gesucht hatten, ohne ihm zu verraten, dass sie bereits Teile davon gefunden hatten. Fernando weitete erstaunt die Augen, ohne seinen Blick von ihr zu wenden. »Dann ist es Damian«, sagte er mehr zu sich als zu Liz.


  »Aber warum ist Sira auch auf der Suche nach den Schnecken? Es kann kein Zufall sein, dass sie gerade jetzt nach Argentinien gekommen ist.«


  Liz kannte die Antwort nicht. Stattdessen fragte sie ihn: »Und warum ist Sira nach Iguazù gegangen? Was will sie dort?«


  Wieder sah es so aus, als ob Fernando abwägte, ob er ihr vertrauen konnte. Nach einer Weile begann er zu erzählen: »Meine Familie stammt ursprünglich aus Iguazù. Wir haben dort lange gelebt, bevor wir nach Buenos Aires umgezogen sind, und besitzen dort noch immer ein Haus. Es gibt dort unter den Wasserfällen einen besonderen Ort.«


  Fernando schaute Liz an und versuchte herauszufinden, ob sie verstand. Das tat sie nicht und so fuhr er weiter: »In der Höhle bewahren wir besondere Gegenstände auf.«


  Liz riss die Augen auf und schnappte nach Luft. »Ist darunter auch ein Stück eines Schneckengehäuses?«, fragte sie leise.


  »Ja.«


  »Weiss Sira davon?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Liz fragte sich, ob es an der Zeit war, Damian zu kontaktieren. Sie wusste nicht, was Sira vorhatte. Oder hatte Damian sie nach Iguazù geschickt? Liz verspürte einen Stich in ihrer Brust. Sie hatte keine Ahnung, was Damian im Schilde führte und was er alles unternehmen würde, um die weiteren Teile des Schlüssels zu finden.


  Warum war Damian so versessen darauf, dieses Schneckengehäuse zu finden und welche Rolle spielte sie in der ganzen Geschichte?Liz zog einen kurzen Moment in Betracht, die ganze Sache zu vergessen und nach London zurückzugehen. Damian hatte sie schliesslich auch nicht mit nach Australien nehmen wollen. Aber sie musste wissen, was hier vor sich ging. Und sie musste herausfinden, ob Damian Sira nach Argentinien geschickt hatte. Darum sagte sie zu Fernando: »Ich muss nach Iguazù. Können Sie mir die Höhle zeigen?« Fernando nickte. Er versprach, mitzukommen und ihr zu helfen.


  »Warum tun Sie das?«, fragte ihn Liz misstrauisch, erstaunt über seine Hilfsbereitschaft. »Sie kennen mich doch gar nicht. »


  »Ich muss das Geheimnis meiner Familie schützen und ich habe das Gefühl, dass Sira nichts Gutes im Sinn hat.«


  Liz war nicht davon überzeugt, dass das die ganze Wahrheit war, aber für den Moment gab sie sich mit dieser Erklärung zufrieden.


  


  Als Fernando in sein Hotel zurückkehrte, um seine Sachen zu packen, überlegte er, ob er Damian informieren sollte. Wenn Damian auf der Suche nach den Purpurschnecken war, dann würde er ihm auf jeden Fall helfen. Er mochte ihn, und wenn es Damian vorbestimmt war, dann würde er ihm das Teil der Purpurschnecke, welches seine Familie seit Generationen bewahrte, ohne zu zögern geben. Fernando wusste nicht genau, was es mit diesen Schnecken auf sich hatte, aber es stand für ihn fest, dass er das Artefakt nur Damian und nur ihm geben würde. Er hatte sich einverstanden erklärt, mit Liz nach Iguazù zu gehen und ihr die Höhle zu zeigen, um sie besser im Auge behalten zu können. Über ihre Rolle in der ganzen Geschichte war er sich nicht im Klaren.


  Als er seine Sachen fertig gepackt hatte, wählte er die Nummer von Damians Anwalt in London. Marc wusste nicht, wo Damian derzeit war. Aber er vermutete ihn in Australien. Sie vereinbarten, dass Marc versuchen würde, Damian zu erreichen, um ihn darüber zu informieren, dass Fernando mit Liz nach Iguazù gehen würde. Fernando hoffte, dass er Marc trauen konnte, auch wenn er ihm nicht viel erzählt hatte. Damit machte er sich auf den Weg zum Flughafen, wo er sich mit Liz treffen wollte.


  


  Als Damian in New York eintraf, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er mit seiner Suche nach Liz beginnen sollte. Er hoffte noch immer, Liz allenfalls durch ihre Träume aufzuspüren. Da er sich nun in derselben Stadt mit ihr befand, sollte es einfacher sein, sie ausfindig zu machen.


  Es war schon fast Morgen und er konnte nur hoffen, dass Liz noch schlief. Sonst müsste er noch einen Tag warten und das würde ihn glatt um den Verstand bringen. Er musste wissen, wie es ihr ging.


  Damian hatte überlegt, in sein Appartement in Manhattan zu fahren, wollte sich aber den Weg sparen. Er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Darum checkte er kurzerhand in einem Hotel in der Nähe des Flughafens ein und legte sich umgehend schlafen. Er fiel in einen unruhigen Schlaf und wanderte im Traum durch das nächtliche New York. Liz war hier, das konnte er spüren, aber es gelang ihm nicht, sie zu erreichen. Es war neblig und dunkel, als er ziellos durch die Strassen steifte. Es schien, als glitt Liz ihm immer wieder durch die Finger, als sei sie ganz in der Nähe, aber doch nicht erreichbar. Die Stadt war menschenleer und kein Laut war zu vernehmen. Panik machte sich in ihm breit. Er versuchte immer verzweifelter, Liz zu finden.


  Es war schon Mittag, als Damian schliesslich aufgab. Er setzte sich an den Rand seines Bettes und legte den Kopf in seine Hände. So kam er nicht weiter. Frustriert und müde nahm er sein Mobiltelefon vom Nachttisch und schaltete es ein. Auf dem Display erschien eine Nachricht von Marc. Schnell presste er die Rückruftaste und wartete darauf, dass sein Anruf entgegengenommen wurde. Es dauerte eine ganze Weile, bis Marc ans Telefon ging. Damian hörte Marc fassungslos zu, als dieser ihn über sein Gespräch mit Fernando informierte. Damian war erleichtert, Liz schien es gut zu gehen. Aber er hatte sie knapp verpasst und nun war sie mit Fernando auf dem Weg nach Argentinien.


  Als er das Gespräch mit Marc beendet hatte, liess er sich erschöpft auf das Bett fallen. Die Strapazen der Reisen der letzten Tage und die Erleichterung, dass Liz nichts passiert war, forderten ihren Tribut. Er würde sich etwas erholen und dann Liz und Fernando nachreisen. Augenblicklich fiel er wieder in einen tiefen Schlaf.


  


  Liz konnte auf dem Flug nach Argentinien kaum still sitzen. Von Buenos Aires aus würden sie nach Iguazù weiterreisen. Liz hoffte inständig, dass Sira die Höhle noch nicht gefunden hatte. Aber sie hatte Zweifel, schliesslich hatte Sira einige Tage Vorsprung. Nervös zupfte sie an ihrem Gurt, der sie in ihrem Sessel festhielt, und betrachtete den neben ihr sitzenden Fernando. Nun erkannte sie gewisse Ähnlichkeiten mit Damian. Er war zwar kleiner, aber ebenso breitschultrig. Seine Haut war dunkler und seine Augen braun, aber sein Gesicht wies dieselben kantigen Konturen auf.


  Fernando schlief seelenruhig neben ihr und schien nicht im mindesten beunruhigt. Der Flug dauerte Ewigkeiten und sie erreichten Buenos Aires erst am nächsten Tag. Vom internationalen Flughafen mussten sie durch die Stadt, um zum lokalen Flughafen zu gelangen. Buenos Aires versank im Verkehr und ihr Wagen schob sich mit lähmender Geschwindigkeit durch die Strassen.


  Liz war das erste Mal in Argentinien, und während sie aus dem Wagenfenster die vorbeiziehenden Gebäude und Stadtteile betrachtete, bedauerte sie fast, sich die Stadt nicht genauer ansehen zu können. Die Farben und die einzigartige Aura der Umgebung zogen sie in ihren Bann. Diese Mischung aus alten Gebäuden, welche der morbide Charme des Verfalls umgab und die Strassen und Alleen der Grossstadt fesselten ihren Blick. Sie kamen an verschiedenen Plätzen vorbei, die zum Verweilen einluden und von Bäumen umgeben waren.


  Als sie an einer grossen Kreuzung hielten, drang leise Musik zu ihnen in den Wagen. Auf dem Platz davor stand eine Gruppe Menschen, die in einem eigenen Rhythmus klatschten und ein Paar drehte sich, eng aneinander geschmiegt, im Takt zu der Musik eines Gitarrenspielers.


  Es war kein Tanz, wie ihn Liz kannte. Das Paar verharrte immer wieder für kurze Momente, um sich dann zu trennen, sich zu umkreisen und dann wieder zusammenzufinden. Dabei blickten sie sich ununterbrochen in die Augen, es sah so aus, als ob sie sich umwarben. Sowohl der Mann als auch die Frau übernahmen abwechselnd die Führung im Tanz, schienen darum zu kämpfen, einander zu führen und zu folgen.


  Liz riss den Blick von dem Geschehen auf dem Platz und errötete leicht. Sie hatte das Gefühl, den beiden beim Liebesspiel zuzusehen. Es schien ihr unangemessen, etwas so Intimes zu beobachten, obwohl sich das Paar auf einem öffentlichen Platz und umringt von Zuschauern bewegte. Ihr Wagen setzte sich wieder in Bewegung und das Paar verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Endlich erreichten sie den lokalen Flughafen und kurze Zeit später bestiegen sie ein kleines Flugzeug, das sie nach Iguazù bringen sollte. Der Flug dauerte nochmals knapp zwei Stunden. Liz schlief während des Fluges ein und träumte von einem tanzenden Paar und Purpurschnecken.


  In Iguazù angekommen, fuhren sie direkt zu dem Haus von Fernandos Familie. Es war ein grosses, altes Anwesen. An drei Seiten umgab es das dichte Grün des Regenwaldes, so dass es verborgen lag. Auf der Vorderseite aber lichtete sich der Wald und gab den Blick auf tosende Wasserfälle frei. Die Luft war angefüllt von winzigsten Wassertröpfchen, die aus den in die Tiefe stürzenden Wassermassen aufstiegen und im Sonnenlicht tanzten. Das Rauschen des Wassers erstickte jedes andere Geräusch. Liz stand staunend vor dem Haus. Der Anblick raubte ihr fast den Atem. Das tiefe Grün des Urwaldes und schäumende Weiss der Wasserfälle liessen die Umgebung wie ein Aquarell wirken. Die Luft war erfüllt von der Frische des Wassers und der Üppigkeit des Waldes. Sie stand eine Weile da und nahm das einzigartige Bild in sich auf.


  Fernando war inzwischen ins Haus gegangen und kam nun zurück, um sie zu holen.


  »Es wird bald dunkel. Es ist besser, wir warten bis morgen früh, bevor wir zu der Höhle gehen.« Liz wollte eigentlich widersprechen. Sie wollte sich schnellstmöglich auf den Weg machen. Ob Fernando sie von der Höhe fernhalten wollte? Aber dann hätte er sie gar nicht hierher bringen müssen. Oder führte er etwas ganz anderes im Schilde?


  Sie verwarf den Gedanken wieder, und da sie müde war und einsah, dass es besser war, nicht in der Dunkelheit durch den Dschungel zu laufen, nickte sie. Anschliessend führte sie Fernando in das obere Stockwerk, wo er ihr ihr Zimmer für die Nacht zeigte.


  Fernando und sie hatten während der Reise nicht viel miteinander gesprochen. Es war ihr aber nicht entgangen, dass er sie neugierig musterte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Als Liz ihren Koffer auspackte, beschlich sie ein ungutes Gefühl.


  Ob Fernando ihr nicht traute? Und konnte sie ihm trauen? Was war eigentlich in sie gefahren, mit einem wildfremden Mann, der sie dazu noch auf einer Toilette angegriffen hatte, nach Südamerika und an diesen gottverlassenen Ort zu reisen? Sie musste komplett den Verstand verloren haben.Schnell holte sie ihr Handy hervor. Na toll, kein Netz. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Zusammen mit Fernando ass sie wenig später zu Abend und versuchte, etwas mehr von ihm zu erfahren. Aber er wich ihren Fragen immer wieder aus oder lenkte das Gespräch auf andere Themen. Beunruhigt und neugierig darauf, was der nächste Tag bringen würde, ging sie schliesslich ins Bett und schlief müde von der Reise schnell ein.


  


  Damian hatte den ganzen Tag geschlafen. Er war erschöpfter gewesen, als er angenommen hatte. Als er unter die Dusche trat, schloss er die Augen und liess das Wasser über seinen Körper laufen. Seine Hände lagen an der Wand mit dem Duschkopf und den Kopf hatte er gesenkt. Er versuchte, sich zu beruhigen und sich seine nächsten Schritte zu überlegen.


  Was war in Liz gefahren, ohne ihn nach Iguazù zu gehen? Und warum war Fernando in New York und wie hatte er sie getroffen?Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Aus dem wenigen, das ihm Marc erzählt hatte, war er nicht schlau geworden. Aber das spielte nun keine Rolle. Liz war auf dem Weg nach Argentinien und er würde ihr folgen. Das war im Moment das Einzige, was zählte. Der Gedanke an Liz erregte ihn. Damian stellte das Wasser kälter und blieb eine Weile darunter stehen. Schliesslich drehte er den Wasserhahn zu und ging aus dem Bad.


  Als er angezogen war, holte er sein Telefon hervor und organisierte seine Weiterreise. Er nahm an, dass Liz und Fernando über Buenos Aires gereist waren. Er konnte direkt nach Iguazù fliegen, würde aber mit der kleineren Maschine länger brauchen. Er entschied sich trotzdem dafür und machte sich auf den Weg nach Argentinien.


  


  Fernando und Liz brauchten mehrere Stunden, bis sie die Höhle endlich erreichten. Der Weg führte an verschiedenen grösseren und kleineren Wasserfällen vorbei durch einen dichten Wald. Es war heiss, und schon nach kurzer Zeit klebten Liz die Kleider am Leib. Die exotische Umgebung war atemberaubend, aber Liz hatte keinen Blick dafür. Sie war ebenso wie Fernando tief in ihre Gedanken versunken, während sie ihrem Ziel entgegen durch den Wald gingen.


  Plötzlich lichtete sich das grüne Dickicht und sie standen vor einem kleinen Pool, in dem sich das Wasser staute. Auf der anderen Seite ergoss sich ein kleiner Wasserfall von einer Anhöhe in das darunter liegende Becken. Sie gingen dem Ufer entlang bis zu der Stelle, wo der Wasserfall in den See mündete und Fernando trat unter den Wasserstrahl. Liz ging ihm nach. Verborgen durch das herunterfallende Wasser lag der Eingang zu einer Höhle. Sie folgte Fernando schweigend hinein. Es war dunkel und feucht, aber von irgendwoher drang ein schwacher Lichtstrahl zu ihnen. Als sie eine Weile dem Pfad gefolgt waren, weitete sich der schmale Gang und mündete in einen Raum.


  Die Höhle wurde durch kleine Lichter, die in die Wände eingelassen waren, schwach erleuchtet. Liz erkannte an den Wänden Zeichnungen und Ornamente, die mit purpurroter Farbe auf die Steinwände aufgetragen waren. Fernando ging durch den Raum an die gegenüberliegende Seite, wo sich ein kleines Wasserbecken befand und griff in das Nass. Er zog eine kleine Büchse heraus und winkte Liz zu sich. Als sie neben ihm stand, öffnete er die Schachtel und sie blickten neugierig hinein. Sie war leer.


  


  Sira war schon vor zwei Tagen aus Buenos Aires nach Iguazù gekommen. Sie hatte gehofft, von Fernando, ihrem Verwandten, etwas über die Purpurschnecken zu erfahren. Er wusste etwas, aber er hatte ihr nichts verraten. Sie hatte nicht direkt nach den Purpurschnecken fragen können, da sie die eigentliche Absicht ihrer Reise ihm gegenüber nicht offen legen wollte. Also hatte sie sich ohne weitere Hinweise, wo sie genau suchen musste, nach Iguazù aufgemacht. Sie wusste, dass die Familie hier in der Nähe ein Haus besass, hatte aber Fernando nicht gefragt, ob sie dort wohnen durfte. Sie hatte andere Pläne.


  In Foz de Iguazù, einem kleinen Touristendorf unweit der Wasserfälle, suchte sie einen Laden auf. Der Verkaufsraum war voll mit Souvenirs und billigem Tand, der an Touristen verkauft wurde. Sie blickte sich um. In diesem Moment öffnete sich ein Vorhang hinter dem Verkaufstresen und eine ältere Frau trat hinein.


  »Sira, was für eine Freude. Was machst du denn hier?« Die Frau lächelte Sira strahlend an und streckte die Arme nach ihr aus. Es war ihre Amme. Die Frau, welche während ihrer ganzen Kindheit auf sie aufgepasst hatte. Sie umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Mino, ich brauche deine Hilfe.« Die kleine Frau schaute sie fragend an.


  »Kannst du mir sagen, wie ich zu der Höhle des hiesigen Rudels komme?«


  »Bist du in Schwierigkeiten, Sira?«


  »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich will nur meinem Gefährten helfen.«


  Das Gesicht der anderen Frau hellte sich auf, sie nahm sie an der Hand und führte Sira in einen hinter dem Laden liegenden Raum. Mino konnte sie nicht zur Höhle führen. Der Weg war für sie zu anstrengend, aber sie hatte eine Karte und ihr Mann erklärte sich bereit, Sira zu dem Wasserfall zu begleiten. Sie machten sich umgehend auf den Weg.


  Als sie am Abend des nächsten Tages zurückkehrten, war Sira im Besitz eines Purpurschneckengehäuseteiles. Sie hatte ihren Begleiter vor dem Wasserfall zurückgelassen, denn sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, was sie aus der Höhle mitnahm. Vorsichtig hatte sie das Teil des Schneckengehäuses in einen kleinen Beutel, der an einer Kette hing, gegeben und sich diese um den Hals gelegt. Dieses Stück würde sie Damian nur persönlich übergeben.


  


  Liz war masslos enttäuscht. Sie waren zu spät gekommen. Schweigend machten sie und Fernando sich auf den Rückweg nach Iguazù. Liz fragte sich, wo wohl Damian war und ob er oder Sira ihr zuvor gekommen waren. Oder beide zusammen? Als sie das grosse Haus nach einem weiteren anstrengenden Marsch erreichten, war es schon früher Abend.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie Fernando, als sie sich etwas später im grossen Speisesaal gegenübersassen.


  »Ich werde wohl zurück nach London gehen«, antwortete Liz ihm gedankenverloren.


  Fernando nickte und meinte: »Ich muss morgen sehr früh nach Buenos Aires. Aber du kannst bleiben, solange du möchtest.« Er lächelte sie an.


  »Wir werden uns morgen wohl nicht mehr sehen«, ergänzte er. »Aber fühl dich hier wie zu Hause.«


  Als Liz etwas später in dem grossen Bett lag, überlegte sie anstrengt, ob sie das Angebot von Fernando annehmen und noch etwas bleiben, sich die Wasserfälle ansehen, sollte. Sie drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Sie würde morgen entscheiden, wie es weitergehen sollte und sich um ihre Rückreise kümmern. Erschöpft und tief enttäuscht schlief sie ein.


  


  Am nächsten Morgen schreckte Liz aus einem Traum auf, konnte sich aber nicht erinnern, was sie geträumt hatte. Es war still im Haus und sie vermutete, dass Fernando schon abgereist war. Liz stand auf und ging die Treppe hinunter. Sie brauchte jetzt einen Kaffee.


  Im Erdgeschoss links neben dem Eingang fand sie die Küche und öffnete auf der Suche nach Kaffeepulver gerade einen Schrank nach dem anderen, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie drehte sich schnell um. In der Tür zur Küche stand Damian.


  Er liess seine schwere Tasche fallen und ging mit grossen Schritten auf sie zu. Ohne etwas zu sagen, packte er sie an der Hüfte und hob sie auf die Ablage der Küchenzeile hinter ihr. Er küsste sie. Dicht vor ihr stehend, zog er sie so nah zu sich heran, dass sie nur auf der Kante sass und ihre Beine über die Schränke hingen. Damians Hände glitten an ihren Oberschenkeln hinauf und schoben ihr Nachthemd nach oben. Liz hatte das Gefühl zu glühen, als seine Hände immer weiter nach oben wanderten. Damian blickte auf sie und sank vor ihr auf die Knie, so dass er nun zwischen ihren Schenkeln kauerte. Langsam schob er ihr Höschen zur Seite und versenkte seinen Kopf zwischen ihren Beinen. Liz stiess einen kurzen Schrei aus, als sein Mund sie berührte. Unter Stöhnen lehnte sie sich etwas zurück und stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsplatte hinter sich ab, wobei sie die Augen schloss und den Kopf in den Nacken legte. Seine Lippen umschlossen ihre Perle und er begann, zart daran zu saugen. Immer schneller liess er seine Zunge darum kreisen und drang gleichzeitig mit dem Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand in sie ein. Sie stöhnte erneut unter seinen Liebkosungen, rutschte noch weiter an die Kante und schob ihm ihr Becken entgegen. Sie fühlte, wie Hitze in ihr aufstieg, bis sich ihr Inneres zusammenzog und ihr Körper sich aufbäumte.


  Damian erhob sich und stand nun zwischen ihren Beinen. Hastig öffnete er seine Hose und streifte diese herunter. Mit einem kurzen heftigen Stoss seiner Hüften drang er in sie ein. Er seufzte schwer. Einen Moment hielt er inne und betrachtete sie. Liz hatte die Augen noch immer geschlossen, ihre Hände lagen nun auf seinen Schultern und ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen. Er zog sich langsam etwas aus ihr zurück, um dann schnell wieder in sie zu gleiten. Sein Rhythmus wurde schneller und mit jedem Stoss drang er tiefer in sie ein. Als er merkte, dass Liz wieder zu stöhnen begann, presste er zwischen seinen Zähnen hervor: »Oh ja, komm noch einmal für mich.« Seine Hüften bewegten sich immer schneller und schneller und sein Atem ging nun stossweise. Liz krallte ihre Fingernägel tief in seine Schultern, als sie ein weiteres Mal Erfüllung fand.


  Kurz darauf folgte Damian ihr. Den Kopf nach hinten geworfen, schrie er auf und Schweiss drang aus jeder seiner Poren. »Verdammt, das war ...«


  Sie atmeten beide schwer. Langsam zog Damian sich aus ihr zurück und schaute wieder auf Liz herab. Sie hatte sich nach hinten auf die grosse Platte sinken lassen und lag nun mit dem Oberkörper darauf. Als sich seine Atmung wieder beruhigt hatte, beugte er sich über sie, zog ihren Oberkörper zu sich nach oben und schloss sie fest in die Arme. Er küsste sie zärtlich. Schliesslich schob er seine Hände unter ihren Po, hob sie leicht an und stellte sie wieder auf die Füsse.


  Liz löste sich aus seiner Umarmung, zog ihr Nachthemd herunter und blickte schweigend auf den Boden. Als auch Damian sich wieder angezogen hatte, nahm er ihren Kopf in beide Hände und hob ihr Gesicht zu sich, so dass sie ihm direkt in die Augen sah.


  »Tu das nie wieder. Lauf nie wieder vor mir davon. Ich werde dich nicht mehr gehen lassen.«
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  Fernando war zurück nach Buenos Aires geflogen, um Sira zu suchen. Er hatte noch immer keine Ahnung, was genau sie vorhatte, aber er würde es herausfinden und das Artefakt seiner Familie zurückbekommen. Aber dazu musste er sie erst finden. Er wusste, dass sie nach Buenos Aires gegangen war. Und sie war von hier aus nicht nach Singapur zurückgekehrt, auch das hatte er in Erfahrung gebracht. Wohin war sie gegangen? Er lief unruhig in seiner Wohnung auf und ab und überlegte sich seine nächsten Schritte.


  


  Russell war nun bereits einige Tage in Windham Manor. Sein Bruder war kurz nach ihm eingetroffen und gemeinsam verbrachten sie Stunden in der Bibliothek und dann im ganzen Gebäude auf der Suche nach einem Hinweis auf die Purpurschnecken. Russell gelangte zu der Erkenntnis, dass Damian etwas gefunden hätte, wenn auf dem Familiensitz ein Hinweis zu finden gewesen wäre. Aber er wusste nicht, wo sie sonst suchen sollten.


  Von Sira hatte er auch nichts gehört und auf seine Anrufe hatte sie nicht reagiert. Er hoffte, dass sie erfolgreicher gewesen war als er selbst. Sie hatte ihn aber auch nicht in ihre Pläne eingeweiht. Zumindest hatte er nun eine Idee davon, wonach Damian suchte. Er musste auf jeden Fall verhindern, dass Damian alle Teile zusammenbrachte, bevor die Wahl stattfand.


  Zusammen mit seinem Bruder hatte er überlegt, ob sie auf Windham Manor bleiben oder nach Edinburgh zurückgehen sollten. Allzu lange konnten sie nicht mehr hier bleiben, da Damian früher oder später hierher kommen würde. Damian verbrachte zwar die meiste Zeit in London, aber die Familie würde sich vor der Wahl auf Windham Manor treffen. Spätestens dann mussten er und sein Bruder verschwunden sein. Sie waren nur dank dem Butler der Familie überhaupt in das Haus gekommen und hatten hier ungestört alles durchsuchen können. Darüber hinaus hatte er noch immer keine Ahnung, wie er die Teile, die Damian bereits gefunden hatte, in seinen Besitz bringen sollte. Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.


  


  Liz und Damian blieben noch drei Tage in dem Haus an den Wasserfällen. Sie liebten sich mehrmals am Tag bis zur Erschöpfung und Liz fühlte sich wie in einem Traum. Damians Verlangen schien unstillbar und ihr ging es ebenso. Sie kochten zusammen, machten Spaziergänge oder berauschten sich schweigend, auf der Bank vor dem Haus sitzend, an der Naturgewalt der Wasserfälle, die vor ihnen in die Tiefe stürzten. Sie sprachen nie über das, was in Perth vorgefallen war und was Liz gesehen hatte. Ihre Fragen waren nach wie vor unbeantwortet, aber es war ihr egal. Sie wollte die Zeit mit ihm geniessen, sich ganz in seinen Berührungen verlieren und alles andere für den Moment vergessen.


  Am dritten Tag schliesslich sagte Damian zu ihr, während sie sich an dem grossen Esstisch gegenübersassen: »Wir müssen zurück.«


  Seine Worte liessen Liz zusammenzucken, sie war wie vom Donner gerührt. Liz wusste, dass sie nicht ewig hier bleiben konnten und dennoch war sie unsicher, ob sie schon bereit war zu gehen, in die Welt da draussen und in ihr Leben zurück. Sie antwortete nicht, sondern senkte nur den Kopf und sah auf den Teller vor ihr.


  »Ich muss weiter nach den fehlenden Teilen suchen.« Damians Stimme klang gebrochen und er warf Liz einen verständnisheischenden Blick zu.


  Damian verschwieg, dass er vorhatte, mit Sira zu sprechen. Er wusste nicht warum, aber es schien ihm nicht ratsam, dies Liz gegenüber zu erwähnen. Jetzt hob Liz ihre Augen und sah zu ihm. »Es tut mir so leid, dass ich zu spät gekommen bin ...«


  Damian erhob sich von seinem Stuhl und ging um den Tisch herum zu ihr.


  »Schsch, es ist nicht deine Schuld. Ohne dich hätte ich gar nicht gewusst, wo ich suchen sollte.« Dabei hob er ihr Gesicht zu sich und küsste sie zärtlich.


  Liz schossen tausend Fragen durch den Kopf. Warum waren die Teile so wichtig für ihn? Welche Rolle spielte Sira und WAS war er eigentlich? Trotzdem schwieg sie. Er blickte ihr tief in die Augen, und als ob er ihre Gedanken lesen könnte, flüsterte er: »Vertrau mir Liz.«


  Konnte sie das?Sie wusste es nicht. Aber sie wollte in diesem Augenblick nichts mehr als ihm zu vertrauen. So nickte sie stumm. Sie fühlte sich beklommen, schluckte den Klos in ihren Hals herunter und legte Damian eine Hand auf die Wange. »Wann willst du los?« Liz hatte sich etwas gefasst, trotzdem sprach sie leise und klang traurig.


  »Lass mich ein paar Telefonate machen. Anschliessend machen wir uns auf den Weg.« Liz fragte nicht, wohin sie gehen würden, sondern stand auf und ging ins Schlafzimmer, um ihre Sachen zu packen. Sie würde ihm überallhin folgen.


  Damian hatte schon am Vortag Marc informiert und mit ihm vereinbart, dass sie sich in Buenos Aires treffen würden. Er hatte ihn auch gebeten, Sira zu kontaktieren und herauszufinden, wo sie sich befand. Marc würde von Buenos Aires aus mit Liz zurück nach London fliegen und auf sie aufpassen. Er selbst hatte vor, Sira zu folgen.


  


  Erst als sie in Buenos Aires aus dem Flieger stiegen, und Marc sie am Eingang erwartete, setzte Damian Liz über seine Pläne ins Bild.


  »Marc wird dich nach London begleiten.«


  »Und was ist mit dir? Kommst du nicht mit uns?«


  Damian wich ihrem Blick aus und senkte den Kopf. Er hatte ein schlechtes Gewissen. »Nein«, erwiderte er nur. Er konnte und wollte ihr nicht mehr sagen. Er konnte es ihr nicht erklären.


  Liz starrte Damian an. Er wollte sie wegschicken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte sich nicht von ihm trennen, ihn nicht verlassen. Aber sie würde ihn nicht bitten. Ohne ein weiteres Wort ging sie mit Marc.


  Als sie wenig später durch die Passkontrolle zum Gate ihres Fluges nach London ging, drehte sich Liz nicht nach Damian um. Sie konnte es nicht. Damian hatte ihr versprochen, sie nie wieder gehen zu lassen. Nur ein paar Tage später schickte er sie nun allein nach London zurück. Sie fühlte sich belogen und ... verraten.


  Damian blieb vor dem Schalter stehen, bis Liz und Marc aus seinem Sichtfeld verschwunden waren. Das war das letzte Mal, dass er Liz gehen lassen würde, versprach er sich. Dann drehte er sich um und ging Richtung Ausgang. Da Marc Sira auch nicht erreicht und niemand ihm hatte sagen können, wo sie steckte, beschloss Damian nach Singapur zu gehen. Er hoffte, sie dort anzutreffen. Er musste das Purpurschneckenteil von ihr bekommen, koste es, was es wolle. Und ohne genau zu wissen warum, hatte er das Gefühl, dass es ohne Liz einfacher sein würde.


  


  Liz war während des Rückfluges schweigsam, in ihre Gedanken vertieft. Sie hatte erfolglos versucht, etwas zu schlafen. Aber sie kam nicht zur Ruhe, zu viele Gedanken und Fragen gingen ihr durch den Kopf. Sie hatte anfangs versucht, von Marc zu erfahren, wohin Damian ging und was er vorhatte, aber er war ihr ausgewichen. Vielleicht war es besser so. Sie würde nach London in ihr altes Leben zurückkehren und schon bald wären die letzten Wochen nur noch eine verblassende Erinnerung, versuchte sie sich einzureden. Auch wenn sie wusste, dass dies nicht der Fall sein würde.


  Als sie in London eintrafen, wollte sich Liz von Marc verabschieden und sich ein Taxi zu ihrer Wohnung nehmen. Aber Marc packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Damian möchte, dass ich auf dich aufpasse.«


  »Ja, dann hätte er nicht gehen dürfen. Ich brauche kein Kindermädchen, Marc.«


  Sie riss sich von ihm los und ging weiter Richtung Ausgang. »Sei doch vernünftig, Liz«, rief ihr Marc nach, während er ihr folgte. Liz drehte sich nochmal zu ihm um und sagte nun noch wütender: »Dann erklär mir, warum ich in Gefahr sein sollte und was hier vor sich geht.« Marc zuckte nur mit den Schultern und schwieg.


  »Dann lass mich in Ruhe.« Liz stieg schnell in ein Taxi und war gegangen. Marc fluchte leise. Damian würde das gar nicht gefallen. Aber er konnte Liz schliesslich nicht zwingen.


  Als Liz in ihrer Wohnung ankam, übermannte sie eine bleierne Müdigkeit. Ohne ihren Koffer auszupacken, zog sie sich aus und legte sich hin. Sie wollte nur noch schlafen.


  


  Plötzlich war sie wieder in dem Haus in Iguazù. Sie stand in der Eingangshalle und sah sich verwirrt um. Ein rothaariger Mann kam die Treppe herunter und lächelte sie an. Wie war der Name von Damians Cousin schon wieder? Er kam näher und flüsterte: »Da bist du ja wieder, Liz.«


  Panik stieg in ihr auf, sie wusste instinktiv, dass sie sich vorsehen musste. Sie durfte ihm nicht sagen, wo sie war.


  »Sag mir, habt ihr gefunden, was ihr gesucht habt?« Russells Stimme war leise und verführerisch. Er ging langsam um Liz herum, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Wo bist du und wo ist Damian?«, schmeichelte er weiter, ohne seinen Blick von ihr zu wenden.


  Langsam schien sich das Haus um sie herum aufzulösen. Schemenhaft tauchte das Bild ihrer Wohnung auf. Liz schrie: »Nein!«


  Aber es war zu spät. Russell lachte und warf den Kopf in den Nacken. Er hatte sie gefunden.


  


  Liz erwachte aus ihrem Traum, die Panik hielt sie noch immer fest umklammert. Sie sagte zu sich selbst: Es war nur ein Traum, Liz, das hat nichts zu bedeuten. Aber sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Sie robbte über das Bett, griff nach ihrem Mobiltelefon, das auf dem Nachttisch lag, und wählte noch immer zittrig Camerons Nummer.


  


  Fernando fand Sira in London. Sie war von Argentinien aus nach Australien geflogen, wohl hoffend, dass sie Damian dort antreffen würde. Von dort aus war sie direkt nach London weitergereist. Fernando hatte sie in einem Hotel ausfindig gemacht und wartete nun in der Eingangshalle auf sie. Als Sira aus dem Lift kam, erhob er sich und ging auf sie zu.


  Sira blickte ihn erschrocken an, als sie ihn erkannte, und wollte wieder in den Lift zurückgehen. Aber Fernando war schneller und hielt sie zurück. Ohne sie zu begrüssen, knurrte er sie an. »Du hast etwas, das meiner Familie gehört.«


  Sira griff automatisch nach dem kleinen Beutel, der an ihrem Hals hing. »Ich weiss nicht, wovon du sprichst, Fernando«, log sie.


  »Lüg mich nicht an! Sag mir, was du vorhast, Sira.« Fernando sprach leise, aber seine Stimme zitterte vor Wut. Sira antwortete nicht.


  »Was willst du hier in London?«, herrschte er sie weiter an.


  Sira überlegte kurz und entschied, dass sie ihm das verraten konnte, ohne zuviel preiszugeben. »Die Wahl findet bald statt und ich wollte hier sein, um Damian zu unterstützen und danach zu gratulieren.«


  Fernando musterte sie. Er schien zu überlegen, ob er ihr glauben sollte. Gut, dann hatte sie ihn wohl überzeugt.


  »Komm lass uns etwas essen gehen und erzähl mir, wie es deiner Familie geht.« Sie hakte sich bei Fernando unter, schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag und zog ihn Richtung Tür.


  


  Damian fuhr sofort, nachdem er in Singapur angekommen war, zu Mirong. Er stürmte in dessen Büro. »Wo ist deine Schwester?«


  Mirong wusste es nicht. Aber er erzählte Damian, dass Sira das Teil in die Geschenkschachtel getan hatte und es eigentlich als Präsent für Damian gedacht war. Damian atmete auf. In diesem Fall würde er sicher auch das Stück aus Argentinien von Sira bekommen.


  Aber wo war sie? Und warum war sie allein nach Iguazù gegangen?


  Ein Verdacht stieg in Damian auf. »Weisst du, ob Russell noch hier ist?«


  Wenn Russell wusste, dass Sira eines der Teile gefunden hatte, wäre auch sie in Gefahr. Damian war sich sicher, dass Russell versuchen würde, das Stück von Sira zu bekommen, und zwar mit allen Mitteln. Aber wusste Russell überhaupt von den Purpurschnecken und was er suchte?


  »Hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte?« Mirong schüttelte den Kopf.


  Damian unterhielt sich noch eine Weile mit Mirong und machte sich anschliessend auf den Weg zum Flughafen. Sira hätte ihm das Stück sicher gebracht, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, davon war er überzeugt. Am wahrscheinlichsten war, dass sie nach London gegangen war. Und wenn Russell sich des Purpurschneckenteils bemächtigt hatte, wäre es auch in London. Die Wahl stand kurz bevor und Russell würde diese auf keinen Fall verpassen.


  Damian fluchte. Er musste zurück nach London, und zwar möglichst schnell.
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  Schon am nächsten Tag traf Damian in England ein. Er hatte vor seinem Abflug Marc angerufen, der ihn darüber informiert hatte, dass Liz verschwunden war. Innerlich verfluchte sich Damian. Er hätte sie nicht allein lassen sollen und das für nichts und wieder nichts. Damian hoffte, dass Liz zu ihrer Schwester oder Freunden gegangen war.


  Wie hatte er sie nur allein mit Marc zurückschicken können?Er kannte doch ihren Dickschädel und dass sie es nicht mochte, wenn man über sie hinweg entschied.


  Es fehlten ihm noch zwei Teile und er hatte nicht mehr viel Zeit. In den nächsten Tagen wurden die ersten Delegierten der verschiedenen europäischen Clans erwartet. Spätestens dann musste er ebenfalls nach Windham Manor. Seine Anwesenheit war unabdingbar. Die Festivitäten rund um die Wahl würden eine Woche dauern und in dieser Zeit würde er unabkömmlich sein.


  Damian wusste nicht, ob er bis dahin auch noch das letzte fehlende Teil finden konnte. Und er musste von Sira, das Teil bekommen, das sie in Argentinien gefunden hatte. Er hoffte inständig, dass es sich noch in ihrem Besitz befand.


  Sein erster Weg führte ihn zu Marc. Er wollte sich mit ihm besprechen und das weitere Vorgehen festlegen.


  Nachdem er Marc auf den neuesten Stand gebracht hatte, vereinbarten sie, dass Marc weiterhin nach Sira suchen würde, während Damian Liz ausfindig machen und mit ihr zusammen nach dem letzten Teil suchen würde. Anschliessend ging Damian in seine Wohnung und machte einige Telefonate. Liz ging, wie erwartet, nicht ans Handy und in ihrem Büro wurde er, mit der Aussage, Frau Berger sei nicht für ihn zu sprechen, kurz abgefertigt. Auch Cameron liess sich verleugnen. Er konnte nicht herausfinden, ob jemand wusste, wo sie war.


  Damian überlegte, ob er Liz’ Schwester kontaktieren sollte. Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Als aber alle seine Versuche, etwas herauszufinden, gescheitert waren, beauftragte er einen seiner Assistenten, Liz' Schwester ausfindig zu machen. Damian wusste lediglich, dass sie nicht in England wohnte, konnte sich aber beim besten Willen nicht erinnern, wo genau sie lebte und wie ihr Namen lautete.


  Im Moment konnte er nichts weiter tun und es machte ihn verrückt, zur Untätigkeit verurteilt zu sein. Kurzentschlossen machte er sich auf den Weg zu Liz’ Büro. Er hoffte, sie entweder dort anzutreffen oder mit Cameron sprechen zu können. Er war sich sicher, dass Cameron Bescheid wusste, falls Liz lediglich ihm aus dem Weg gehen wollte. Schliesslich kannte er Liz schon länger und besser. Bei dem Gedanken an die herzliche Begrüssung zwischen Liz und Cameron, die er bei ihrer Rückkehr aus Petra beobachtet hatte, knurrte er leise.


  Wieder fragte er sich, wie er so dumm hatte sein können, anzunehmen, dass sie mit Marc gehen und auf ihn warten würde.


  Als sein Wagen vor dem modernen Büroturm in der City hielt, sah er Cameron aus dem Gebäude kommen. Schnell sprang er aus der Limousine und eilte ihm nach.


  »Cameron, bitte, sag mir, wo Liz ist!«, rief er ihm nach. Cameron drehte sich um.


  »Eure Gnaden.« Damian zuckte zusammen. Die förmliche Anrede traf ihn wie ein Schlag und Camerons Tonfall sprach ebenfalls Bände.


  »Was haben Sie an der Aussage, dass Liz für Sie nicht zu sprechen ist, nicht verstanden?«


  Damian versuchte es auf anderem Wege, schliesslich hatte er Liz für einen Auftrag engagiert und der war noch nicht erledigt. »Ich brauche Liz’ fachlichen Rat, ihr Auftrag ist noch nicht abgeschlossen.«


  Cameron zog die Augenbrauen zusammen und blickte ihn wütend an. »Dann nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir das Mandat hiermit niederlegen. Liz steht Ihnen nicht mehr zur Verfügung. Und halten Sie sich von ihr fern.«


  Beschwichtigend hob Damian die Arme und trat einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was Liz Cameron erzählt hatte, aber er sah, dass er so nicht weiter kam. »Sag mir wenigstens, dass es ihr gut geht und ich mir keine Sorgen machen muss.«


  Nun schien Cameron etwas einzulenken. »Ich weiss nicht, wo sie ist. Sie hat mich angerufen, als sie aus Argentinien zurück war. Sie war völlig aufgelöst und hat etwas von einem Mann im Traum, der wisse, wo sie sei und sie auf keinen Fall finden dürfe, erzählt. Ich konnte sie kaum verstehen, so durcheinander war sie. Sie hat mir nur gesagt, dass sie sich wieder melden wird.«


  Damian war starr vor Schreck. Er fragte Cameron nach weiteren Details und was Liz ihm ganz genau erzählt hatte, aber Cameron konnte sich nicht an mehr erinnern.


  Cameron hatte vermutet, dass es sich bei dem Mann im Traum, um Damian handelte und Liz sich an einen sicheren Ort zurückgezogen hat. Als er jedoch das sorgenvolle Gesicht von Damian sah, war er sich nicht mehr sicher. Und Liz hatte sich bisher nicht wieder bei ihm gemeldet.


  Damian war nun wirklich besorgt. Wenn Russell sie gefunden hatte ... Er durfte sich das gar nicht ausmalen. Wo zum Teufel steckte diese Frau? Sie war schon wieder vor ihm davon gelaufen, und wenn sie sich vor ihm versteckte, dann ...


  Er liess Cameron ohne weitere Erklärungen stehen. Wenn der Mann in Liz’ Traum Russell gewesen war, dann musste er in London sein. Noch während er auf seinen Wagen zulief, rief er Russells Büro an. Aber er bekam nur die Auskunft, dass Russell aus familiären Gründen abwesend sei. Er hatte gerade aufgelegt, als sein Handy wieder klingelte.


  »Hey, Darling«, eine Frauenstimme begrüsste ihn. Damian zuckte zusammen. Seine Mutter war nach England gekommen, das hatte er in der ganzen Aufregung glatt vergessen. Er entschuldigte sich dafür, sie nicht am Flughafen abgeholt zu haben.


  »Kein Problem, Darling. Ich bin schon früher gekommen und schon auf Windham Manor. Und was meinst du, wie überrascht ich war, Sira hier anzutreffen.« Seine Mutter war offensichtlich sehr erfreut darüber. Damian blieb abrupt stehen.


  »Wann kommst du?«, fragte sie noch, aber ihr Sohn hatte schon aufgelegt. Er hetzte zum Wagen und machte sich auf direktem Weg nach Windham Manor auf.


  


  Es war bereits Nacht, als Damian dort eintraf. Als er die grosse Halle betraf, kam ihm der Butler entgegen und führte ihn, auf seine Nachfrage hin, ob noch jemand wach sei, in den kleinen Salon neben dem Eingang.


  In dem Raum stand Sira vor dem Kamin. Ohne Umschweife fragte er sie: »Sira, wo ist das Purpurschneckenfragment, das du in Argentinien gefunden hast?«


  Sie drehte sich zu ihm um und sagte mit samtweicher Stimme: »Damian, wie schön, dass du gekommen bist.« Auf Damians Nachfrage gab Sira zu, dass sich das Artefakt aus Iguazù in ihrem Besitz befand, und erklärte sich bereit, es ihm zu geben. Sie trat dicht an Damian heran und säuselte ihm ins Ohr: »Das ist mein Verlobungsgeschenk.«


  Damian starrte sie fassungslos an. Wie kam sie denn auf die Idee, dass er sich verloben würde? Sie musste scherzen und das sagte er ihr. Sira trat von ihm weg. »Wir werden uns verloben. Wir gehören zusammen, das wirst du auch noch einsehen. Schliesslich bringe ich dir das fehlende Stück des Schlüssels.«


  Als Damian noch immer nichts sagte, sondern sie weiterhin anstarrte, drehte sie ihm den Rücken zu und blickte in den Kamin vor sich. »Liegt es an dieser Frau?«, presste sie hervor. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Dann schlage sie dir aus dem Kopf. Das Schlüsselteil bekommst du nur mit mir zusammen.« Sie schwieg einen Moment, wandte sich dann aber zum Gehen. In der Tür blieb sie stehen.


  »Überlege es dir.« Mit diesen Worten verliess sie den Raum.


  


  Damian war müde, gestresst und konnte seine Gedanken kaum ordnen. Was für ein heilloses Durcheinander. Er würde sich auf gar keinen Fall mit Sira verloben, auch wenn er damit Gefahr lief, als Oberhaupt der Familie abgelöst zu werden. Er würde einen anderen Weg finden, die Wahl zu gewinnen. Damian verfluchte sich innerlich, dass er dem Hinweis auf den Herren des Hauses überhaupt nachgegangen war. Seine Mutter hatte ihn darauf gebracht, als Russell seine Kandidatur verkündet hatte. Sie war es gewesen, die ihm erklärt hatte, dass es noch einen anderen Weg geben könnte, Familienoberhaupt zu bleiben.


  »Finde das Symbol für den Herrn des Hauses und wähle eine Gefährtin. Dann hat Russell keine Chance und keiner wird dich als Oberhaupt der Familie in Frage stellen«, hatte sie ihm gesagt. Sie hatte offen gelassen, woher sie das wusste, aber Damian vermutete, dass es sein Vater gewesen war, der ihr das erzählt hatte.


  Damian erinnerte sich auch an die Worte des alten Mannes im Eukalyptuswald. Was hatte der Elder der Berglöwen gesagt? Deine Gefährtin wird dir das fehlende Teil bringen. Er fragte sich, ob es sein konnte, dass Sira gemeint war. War sie für ihn bestimmt und diente dies alles dazu, sie zusammenzubringen? Aber welche Rolle spielte dann Liz? Gab es für sie und ihn überhaupt eine gemeinsame Zukunft? Oder musste er Liz aufgeben?


  Damian fuhr sich frustriert durchs Haar. Hätte er sich doch nie auf diese verdammte Suche gemacht. Aber dann wäre er Liz nicht wieder begegnet.


  Er ging in sein Zimmer im oberen Stockwerk. An Schlaf war nicht zu denken. Seine Gedanken kreisten um Liz. Er blickte auf sein Mobiltelefon. Einer seiner Assistenten hatte ihm die Nummer und Angaben zu Liz’ Schwester geschickt. Sollte er nach Hamburg gehen? Er war sich mittlerweile fast sicher, dass Liz zu ihren Verwandten nach Deutschland gegangen war. Oder hoffte er das einfach nur? Im Moment konnte er hier nicht weg. Er überlegt kurz, ob er Marc nach Hamburg schicken sollte, kam aber wieder davon ab.


  Auch als der Morgen anbrach, hatte Damian noch keine Vorstellung davon, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte noch in der Nacht Marc angerufen und ihn gebeten, ebenfalls nach Windham Manor zu kommen und am Morgen versucht, in Hamburg jemanden zu erreichen. Niemand hatte seinen Anruf entgegengenommen. Zweifel plagten ihn. Was wenn Russell doch etwas mit Liz’ Verschwinden zu tun hatte? Er musste sich Klarheit verschaffen, und zwar schnell.


  Als Damian wenig später ins Erdgeschoss ging, fand er seine Mutter mit Fernando im Morgenzimmer vor. Er küsste seine Mutter auf die Wange und begrüsste Fernando, ebenso erstaunt wie erfreut, ihn anzutreffen. Seine Mutter lächelte ihn an und zeigte sich über seine bevorstehende Verlobung begeistert. Aus ihren Erzählungen schloss Damian, dass Sira ihr das am Vortag eröffnet haben musste. Damian hasste es, seine Mutter zu enttäuschen, erklärte ihr aber, dass er keinesfalls die Absicht habe, sich in absehbarer Zeit zu verloben.


  Hatte er das wirklich nicht?Während er seine Mutter entschlossen ansah, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, tauchte vor seinem inneren Auge Liz’ Gesicht auf, wie sie unter ihm lag, die Augen halb geschlossen, und sinnlich leise stöhnte. Er fühlte ein Prickeln unter seiner Haut. Nein, er würde sich keinesfalls mit Sira verloben.


  Erstaunt über seine Gedanken, musterte er seine Mutter, die vor ihm sass. Falls sie enttäuscht war, liess sie sich nichts anmerken. Dann sah er zu Fernando, der ihm einen Blick zuwarf, den er nicht deuten konnte.


  Kurz darauf traf Marc ein und gesellte sich zu ihnen. Es wurden Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Fernando stand auf und fragte: »Kann ich dich kurz sprechen, Damian?«


  »Später, Fernando.« Zusammen mit Marc ging er in sein Arbeitszimmer.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Marc, als sich die Tür hinter ihnen schloss.


  »Weitersuchen«, war alles, was Damian dazu sagte. Dabei liess er offen, ob er das fehlende Schneckenfragment oder Liz meinte. Er und Marc verbrachten fast den ganzen Vormittag zusammen und diskutierten ihre Optionen. Gegen Mittag drangen Geräusche aus der Halle und der Butler kündigte an, dass die ersten Delegierten eintrafen. Damian fluchte innerlich. Er hatte gehofft, noch etwas mehr Zeit zu haben.


  Da Damian, als Hausherr, verpflichtet war, die Vertreter der Clans persönlich zu begrüssen, betrat er die Eingangshalle und stellte sich mit dem Rücken zur grossen Treppe, die in die oberen Etagen führte. Dort erwartete er die Ankömmlinge. Neben ihm standen seine Mutter und die Hausangestellten, die sich in den nächsten Tagen um die zahlreichen Gäste kümmern würden.


  Die Delegierten der russischen Clans waren die Ersten. Eine Gruppe von fünf Männern kam durch die Tür. Alle waren gross, ihre Mienen verschlossen. Der Clanführer trat vor Damian, er neigte den Kopf und überreichte ihm eine kleine, quadratische Holzschachtel. Damian öffnete sie und betrachtete das grosse rote Siegel, das sich auf einem Kissen aus Samt liegend darin befand. Jeder Clan brachte sein Siegel mit, um sich als wahlberechtigt auszuweisen. Damian schloss die Holzschatulle und reichte sie an den Bediensteten rechts neben ihm weiter. Er nickte mit dem Kopf als Zeichen der Begrüssung und sagte: »Willkommen auf Windham Manor.«


  Wenig später folgten die Schweden und am Nachmittag die Portugiesen. Als vierte Delegation trafen die Malteser ein. Damian nahm wieder eine kleine Kiste entgegen und wollte sie schon an seinen Butler weiterreichen, als er den Deckel neugierig öffnete. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Das Siegel zeigte eine Purpurschnecke.


  Damian fiel es wie Schuppen von den Augen. Er hatte das Siegel noch nie gesehen, aber aus Erzählungen seines Vaters wusste er davon. Sein Vater hatte ihm die Siegel in allen Details beschrieben. Damals hatte er aber noch keine Ahnung, was es sich mit den Purpurschnecken auf sich hatte. Das letzte Teil der Purpurschnecke befand sich auf Malta, da war er sich jetzt sicher.


  Es folgten weitere Delegationen und Damian wurde immer unruhiger. Als der Strom der Gäste schliesslich versiegte, zog er sich mit Marc wieder ins Arbeitszimmer zurück. Er berichtete Marc gerade, was er entdeckt hatte, als es klopfte und der Butler Russell ankündigte.


  Russell trat in den Raum und sagte ohne Umschweife: »Damian, Marc. Ich weiss, dass ihr Teile einer Purpurschnecke habt. Ich will, dass ihr mir diese aushändigt.«


  »Und warum sollten wir das tun?«, fragte Marc unwirsch.


  »Weil Damian sonst Liz nie wieder sehen wird«, antwortete Russell kühl. An Damian gewandt fuhr er weiter: »Du willst doch sicher nicht, dass ihr etwas passiert.«


  Damian brüllte und wollte auf Russell losgehen, aber Marc hielt ihn zurück.


  »Bringt mir alle fünf Teil des Schlüssels und Liz wird nichts geschehen. Solltest du dich weigern, garantiere ich für nichts.«


  »Wir haben nicht alle Teile«, warf Marc ein, der mit dem Rücken zu Russell stand und noch immer den wütenden Damian zurückhielt.


  »Dann beschafft sie, und zwar schnell«, setzte Russell nach und verliess das Zimmer.


  Russell war sehr zufrieden mit sich. Man hatte ihm mitgeteilt, dass Damian sich nach ihm erkundigt hatte und so wusste er, dass Damian wieder im Lande war. Russell hatte keine Ahnung, wo Liz steckte. Er hatte sie zwar in ihren Träumen aufgespürt, aber sie nicht angetroffen, als er bei ihrer Wohnung angekommen war. Aber er wusste auch, dass Damian nach ihr suchte und er hatte beschlossen, das für sich auszunutzen.


  Sira hatte ihm noch immer nicht verraten, ob ihre Suche erfolgreich gewesen war. Er vermutete, dass auch sie nicht fündig geworden war. Und wenn doch, dann umso besser, dann würde entweder Damian oder sie ihm die Teile besorgen. Er wollte alle fünf Stücke, auch wenn nur eines nötig war, um zu verhindern, dass Damian den Schlüssel zusammensetzte. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Liz nicht wieder auftauchte.


  


  Damian setzte sich auf einen der grossen Sessel vor dem Kamin und legte die Hände vor sein Gesicht. Er überlegte sich, was er nun tun sollte.


  Wenn er Siras Erpressung nicht nachgab oder das letzte Teil nicht rechtzeitig finden konnte, würde er Gefahr laufen, als Familienoberhaupt abgewählt zu werden. Auf den Titel und die Privilegien legte er keinen Wert, aber er wusste, dass Russell nicht in der Lage sein würde, die Clans zu führen und die Rivalitäten unter ihnen zu schlichten. Um das zu verhindern, musste er alle Teile finden und den Schlüssel zusammenfügen. In diesem Fall wäre er zwar an Sira gebunden, könnte sich aber seine Macht sichern und wenn sie tatsächlich für ihn bestimmt war ...


  Und wenn er den Schlüssel im Austausch gegen Liz Russell übergeben würde?Dann war fast sicher, dass Russell zum Familienoberhaupt werden würde. Dies war aber der einzige Weg, um Liz zu retten.


  Damian schüttelte den Kopf. Er brauchte alle Stücke des Schneckengehäuses, egal wie er sich entscheiden würde. Wenn er nicht alles verlieren wollte, dann musste er das letzte noch fehlende Teil beschaffen. Er rief den Butler und bat ihn, den maltesischen Clanführer zu ihm zu bitten.


  Während er und Marc warteten, klopfte es an der Tür und Fernando trat ein. Er wollte Damian sprechen, es sei wichtig.


  »Später, Fernando. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.« Damian war ungehalten. Er konnte sich jetzt nicht auch noch mit Fernando herumschlagen.


  Als der maltesische Delegierte eintrat, erklärte Marc ihm kurz ihr Anliegen. Der Malteser konnte ihnen aber nicht weiterhelfen. Er hatte keine Kenntnisse von einer Schneckenschale oder wo sich allenfalls Artefakte auf der Insel befinden könnten. »Unsere älteste Stadt liegt auf der Insel Gozo. Ich würde meine Suche dort beginnen«, war alles, was er ihnen als Hinweis mitgab, bevor er sich verabschiedete und das Zimmer verliess.


  Damian fasste den Entschluss, noch am nächsten Tag nach Malta zu gehen. Übermorgen begannen zwar die Festivitäten und es trafen immer noch Delegationen ein, aber die Wahl selbst fand erst in einer Woche statt. Bis dahin würde er sich unter einem Vorwand entschuldigen.
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  Elisabeth ging die Promenade am Meer entlang, sie blieb immer wieder stehen und blickte hinaus auf die blaue Wasserfläche. Als sie in ihrer Londoner Wohnung aus diesem seltsamen Traum aufgewacht war, war sie völlig verstört und schweissgebadet gewesen und hatte gewusst, dass sie weg musste. Nach ihrem Gespräch mit Cameron hatte sie entschied, wohin sie gehen würde. Nach malet, ihren Zufluchtsort.


  Mit 18 hatte sie mit ihrem ersten Freund auf Malta die Ferien verbracht, wo dessen Familie ein Haus am Meer besass. Hier hatte sie mit Thomas einen herrlichen Sommer verlebt, bevor sie zu studieren begonnen hatten.


  Liz schloss die Augen und blieb stehen. Sie erinnerte sich gerne an diese wundervolle Zeit. Sie war so verliebt und unbekümmert gewesen, hatten die Sonne, das Meer und ihre erste Liebe genossen. Sie ging weiter, ihre Schuhe in der Hand und die Panik, die sie seit London nicht mehr losgelassen hatte, verschwand langsam. Vor einigen Monaten hatte sie ein Kunde und Sammler, für den sie in der Vergangenheit schon einige Texte übersetzt und dem sie bei der Kategorisierung seiner Sammlung geholfen hatte, gebeten, ihn auf Malta zu besuchen. Und ihr ein Angebot gemacht. Er war versessen auf alles, was mit den Phöniziern zu tun hatte. Lord Kensey verfügte über eine erstaunliche Bibliothek und war ein Kenner der Phönizier und allem, was mit ihnen zusammenhing.


  Hier würde sie niemand finden. Niemand wusste, wo sie war, nicht einmal ihre Schwester. Hier konnte sie sich in aller Ruhe überlegen, wie es weiter gehen sollte. Und hier konnte sie weitere Nachforschungen über die Phönizier und die Purpurschnecken anstellen.


  Liz hatte immer gewusst, was der nächste Schritt in ihrem Leben sein, wohin sie ihr Weg führen würde. Aber nun war sie ratlos.


  Konnte sie nach all den Geschehnissen nach London in ihr altes Leben zurück? Sie kannte Damian erst kurze Zeit und die Tatsache, dass sie noch immer nicht wusste, wer oder gar was er eigentlich war, lastete schwer auf ihr. Aber sie konnte sich auch ein weiteres Leben ohne ihn nicht vorstellen. Sie konnte ihre Gefühle nicht beschreiben und nicht einordnen, was genau mit ihr passierte. Sie war verliebt. Und trotzdem war sie schon zum zweiten Mal vor ihm geflüchtet.


  Was war nur mit ihr los?Liz’ Verstand hatte ihr längst die Antwort gegeben. Seine Welt war ihr fremd, dort gehörte sie nicht hin. Und die andere Seite, die sie von ihm gesehen hatte, konnte sie noch immer nicht begreifen. Es war etwas Geheimnisvolles, eine verborgene Welt, die ihre Neugier weckte und ihr gleichermassen Angst machte. Und trotzdem hatte sie dem Drang weiter zu suchen und mehr über die Purpurschnecken und deren Bedeutung in Erfahrung zu bringen, nicht widerstehen können. Sie schlenderte noch ein Stück den Strand entlang und drehte dann um, um in ihre Pension zurückzugehen.


  


  Damian machte sich nach seiner Ankunft in Valetta unverzüglich auf den Weg nach Gozo, der kleinen Schwesterinsel von Malta. Er wollte keine Zeit verlieren. Um eine Unterkunft würde er sich später kümmern. Während der ganzen Reise hatte er versucht, einen Ausweg aus dieser verzwickten Situation zu finden. Er wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste.


  Als er aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte er entschieden, was er tun würde. Er würde Liz retten und sie in ihr altes Leben zurückgehen lassen. Auch wenn ihn der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, fast umbrachte, wusste er, dass es keinen anderen Ausweg gab. Er konnte Liz nicht opfern und würde alles tun und wenn notwendig auf alles verzichten, um sie in Sicherheit zu wissen. Dazu musste er aber das letzte noch fehlende Teil der Purpurschnecke finden und den Schlüssel Russell geben. Es war der einzige Weg und es war für alle Beteiligten das Beste.


  Entschlossen seinen Plan umzusetzen, bestieg er ein kleines Boot, das ihn auf die zweitgrösste Insel Maltas bringen sollte, und hoffte, dass er in der Zeit, die ihm blieb, das letzte Teil finden würde. Er versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Der Fahrtwind des Bootes blies ihm ins Gesicht und verdrängte für einen kurzen Moment die Hitze des Tages, als die Insel vor ihm auftauchte.


  Ob er hier finden würde, was er suchte? Er musste das fehlende Teil finden. Er musste einfach. Wenn nicht ... Damian schloss die Augen, er wollte sich gar nicht vorstellen, was dann passieren würde.


  Gozo war, wie Malta, eine felsige, kahle Insel, aber grüner als die Hauptinsel. Die karge Landschaft war von Feldern der hier betriebenen Landwirtschaft durchzogen. Es gab nur eine Stadt und wenige Siedlungen, und da die Insel nahezu unbewaldet war, hatte man das Gefühl, dem Wind, der vom Meer herüberwehte, ungeschützt ausgeliefert zu sein. Die Küste war steil und bot neben spektakulären Steilwänden, sanfte Strände.


  Auf der Insel angekommen, ging Damian auf direktem Weg zum Ggantija in Xaghra, der etwas im Landesinneren lag. Der Komplex bestand aus zwei Tempeln und war von einer massiven Grenzmauer umgeben. Riesige Megalithen, mit einer Länge von mehr als fünf Metern und einem Gewicht von mehr als 50 Tonnen, schienen wie von Riesen hierher gebracht worden zu sein.


  


  Auch zwei Tage nach seiner Ankunft war Damian nicht weiter. Er erkundete von Sonnenaufgang bis in die Nacht die kleeblattförmig angelegten Tempel und deren Umgebung, konnte aber nicht den kleinsten Hinweis auf Purpurschnecken und deren Gehäuse finden.


  Jeden Abend unterrichtete er Marc über seine Suche und besprach mit ihm, was er am nächsten Tag unternehmen würde. Marc hatte seinerseits versucht herauszufinden, wo Liz sich aufhielt und was Russell im Schilde führte. Aber auch seine Nachforschungen blieben ergebnislos. Darüber hinaus hielt er Damian über die Festlichkeiten rund um die Wahl auf dem Laufenden. Alle Delegierten waren mittlerweile auf Windham Manor eingetroffen und Damians Abwesenheit wurde konsterniert zur Kenntnis genommen. Es kursierten die wildesten Gerüchte.


  »Du musst möglichst bald zurückkommen, Damian«, äusserte Marc besorgt. »Russell lässt keine Möglichkeit aus, um sich der Gunst der Delegierten zu versichern. Es sieht nicht gut aus.« Damian blieb stumm. Das war schlecht, aber er konnte sich jetzt darüber keine Gedanken machen. Er musste das fehlende Purpurschneckenteil finden, sonst war ohnehin alles verloren.


  Als er an diesem Abend sein Telefonat mit Marc beendet hatte, verliess Damian sein Hotel, das er auf der Hauptinsel bezogen hatte, und machte sich auf den Weg in die Altstadt von Valetta. Er wollte etwas essen gehen und schlenderte in Gedanken versunken durch die Gassen. Er war frustriert und hatte keinen Blick für die Menschen um ihn herum und die schöne Stadt mit ihren schmalen Strassen und weissen Häusern. Morgen plante er, sich die Katakomben und Höhlen auf der Hauptinsel anzusehen. Er hatte etwas übersehen. Damian hatte den Endruck, dass die Lösung direkt vor seiner Nase lag, er sie aber einfach nicht sehen konnte.


  Ohne es zu bemerken, hatte sein Weg ihn aus der Stadt an die Meerpromenade geführt. Er spürte den Wind, der vom offenen Meer über die Insel strich. Damian schloss die Augen und nahm den salzigen Duft des Meeres, der zu ihm hinüber wehte, auf. Spätestens übermorgen musste er zurück. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn er bis dahin das letzte Teil der Purpurschnecke nicht finden würde. Er seufzte schwer und sah sich um. Wo war nochmals das Restaurant, das ihm empfohlen worden war?


  Plötzlich nahm er einen vertrauten Geruch wahr. Ein leichter blumiger Duft mit einer Note von Amber und Vanille stieg ihm in die Nase. Verwirrt sah er sich um. Das konnte doch gar nicht sein!


  Doch dann entdeckte er sie. Liz stand unter der sich über den steinigen Strand erhebenden Promenade und blickte auf das Meer. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, so dass sie ihn nicht sehen konnte. Damian war für einen Moment wie erstarrt. Liz war hier.


  Er suchte nach einem Weg, um von der Promenade hinunter an den Strand zu gelangen, konnte aber keinen entdecken. Er rief ihren Namen, aber der Wind, der vom Meer landeinwärts wehte, nahm seine Rufe mit und trug sie von Liz weg. Wieder und wieder rief er ihren Namen, aber sie hörte ihn nicht. Er wollte sich nicht zu weit von ihr wegbewegen in der Angst, dass sie dann verschwinden würde.


  Plötzlich drehte sich Liz um und ging weiter den Strand entlang. Sie trug ihre Schuhe in der Hand und balancierte von Felsbrocken zu Felsbrocken, so konzentriert auf ihre Schritte, dass sie nicht zu der Promenade hinauf sah und Damian nicht bemerkte.


  Damian folgte weiter der Promenade. Panik machte sich in ihm breit und sein Herz klopfte wild. Er war ihr so nah und konnte sie dennoch nicht erreichen. Da es schon dunkel war, befürchtete er, sie aus den Augen zu verlieren.


  »Liz sieh mich an, sieh mich!«, flüsterte Damian verzweifelt, wohl wissend, dass sie ihn nicht hören konnte.


  Endlich hob Liz den Blick und sah zu ihm. Ihre Augen zeigten zuerst Unverständnis, so als ob sie einen Geist sehen würde, und weiteten sich dann erschrocken. Damian wusste, dass sie ihn erkannt hatte. Sie blieb wie angewurzelt stehen, sagte aber kein Wort.


  Damian suchte weiter nach einem Weg hinunter an den Strand. Er wollte ihr zurufen: »Bleib, wo du bist, ich komme.« Aber Liz wandte sich von ihm ab und lief weiter. Ihre Schritte beschleunigten sich. Damian rannte los. Weiter vorne senkte sich die Promenade etwas gegen den Strand, dort konnte er versuchen, herunterzuspringen, um zu Liz zu gelangen. Mit grossen Schritten spurtete er darauf zu, schwang sich über die Brüstung und landete sicher auf einem grossen Felsbrocken. Er schaute sich um. Liz war in seine Richtung gegangen und stand einige Meter vor ihm. Sie war stehen geblieben.


  »Liz, oh mein Gott, es geht dir gut«, sprudelte es aus ihm heraus. »Wo warst du denn? Ich habe mir solche Sorgen gemacht und Russell und du hast mit Cameron ...«


  »Wie hast du mich gefunden?«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme wirkte kühl und distanziert.


  Damian wusste nicht, was er sagen oder wie er ihr das erklären sollte. »Das ist kompliziert und eine längere Geschichte.«


  »Das ist es ja immer, oder?«


  Es war an der Zeit, dass er Liz einiges erklärte. Damian ging auf sie zu und wollte sie in die Arme nehmen, aber sie blieb ruhig stehen und streckte die Arme vor sich aus, so dass er auf Distanz bleiben musste. Wieder hatte Damian das Gefühl, ihr nah zu sein und sie dennoch nicht erreichen zu können.


  »Wir sollten reden«, bat er sie.


  »Ja, das denke ich auch.«


  Liz stand noch immer vor ihm, nur einen knappen Meter entfernt und bewegte sich nicht.


  »Dann lass uns wohin gehen, wo wir ungestört sind.« Liz nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses.


  Damian nahm Liz bei der Hand und führte sie die Strandpromenade entlang in Richtung Altstadt, deren Lichter in der Nacht, die sich über die Insel gelegt hatte, wie ein Meer von Sternen funkelten. So gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her.


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


  »Cameron hat mir von deinem Traum erzählt.« Damian wollte ausweichen. Er wollte ihr nicht von Russells Drohung und den Sorgen, die er sich gemacht hatte, erzählen.


  »Das war nur ein Traum, weiter nichts«, wiegelte Liz ab.


  »Das war es nicht. Wir beide wissen, dass es mehr als nur ein Alptraum war.«


  »Wissen wir das? Erklär es mir Damian. Was hat es mit diesen Träumen auf sich?«


  Liz Stimme zitterte, er konnte ihre Angst und Wut sehen. In diesem Moment wusste er, dass er Liz die Wahrheit nicht weiter vorenthalten konnte. »Ich werde dir alles erklären, versprochen. Lass uns in mein Hotel gehen«, schlug er vor.


  Liz blieb mitten auf der Strasse stehen und sah ihm direkt in die Augen. »Oh nein, ich will endlich wissen, was hier los ist, und zwar auf der Stelle.«


  »Bitte Liz, das ist kompliziert und hier ist nicht der richtige Ort.«


  »Doch, hier und jetzt oder ich gehe.«


  Damian ging auf sie zu und packte sie an den Schultern. Er drückte seinen Mund auf ihren und küsste sie. Liz stand stocksteif da, rührte sich nicht. Aber dann fühlte er, wie ihr Widerstand langsam schwächer wurde und versuchte, seine Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen. Sie hiess ihn willkommen und schlang ihre Arme um seinen Hals. So standen sie eine Weile am Meer und küssten sich lange und leidenschaftlich. Schliesslich nahm Damian wieder ihre Hand und führt sie weiter in Richtung seines Hotels.


  Dort angekommen gingen sie direkt auf sein Zimmer. Er schaltete das Licht nicht ein, sondern ging hinter Liz in den dunklen Raum. Wieder zog er sie an sich und küsste sie. Liz entzog sich ihm und setzte sich auf ein kleines Sofa. Sie blickte in den kalten Kamin vor ihr, sagte aber nichts. Damian stand noch für einen Moment daneben und setzte sich dann ebenfalls.


  »Was willst du wissen?« Er wusste nicht, wo er anfangen sollte.


  »Alles, Damian, ich will alles wissen. Was du bist, was du suchst und was es mit den Purpurschnecken und diesen Träumen auf sich hat, alles.«


  Schliesslich begann Damian zu erzählen. Was er war, warum er sich auf die Suche nach den Symbolen des Herrn des Hauses gemacht hatte, von Russell und der bevorstehenden Wahl. Sogar von Siras Erpressung und Russells Drohungen berichtete er ihr. Nur die besondere Bewandtnis der Träume verschwieg Damian.


  Liz hört ihm schweigend zu. Sie stellte keine Fragen. Als er geendet hatte, sassen sie sich schweigend gegenüber, bis Damian die Stille nicht mehr ertragen konnte. »Sag etwas, mein Liebling.« Er hob seine Hand und strich ihr sanft über die Wange. Noch immer schwieg Liz und schaute ihn nur an.


  »Ich muss erst einmal versuchen, das alles zu verstehen«, sagte sie endlich. Ihre Stimme klang ruhig, aber Damian spürte ihre Verwirrung und Angst.


  »Was willst du von mir?«, wollte Liz fragen, aber die Worte blieben unausgesprochen.


  Damian beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft. Seine Sehnsucht und Erregung steigerte sich. Er rückte näher und schloss sie in die Arme. Seine Hände streiften beruhigend über ihren Rücken und er zog sie noch näher zu sich heran. Liz liess es geschehen, und als seine Küsse fordernder wurden, spürte er, wie sie nun ihrerseits näher rückte, sich eng an ihn drückte. Er liess langsam seine Hände unter ihren Pullover und über ihre Haut gleiten. Ihr Duft hüllte ihn ein und er seufzte an ihrem Mund. Liz’ Hände lagen nun auf seiner Brust und wanderten seinen Körper hinunter.


  Damian hob sie vom Sofa und setzte sie auf seinen Schoss, während er sich sein Hemd auszog und ihren leichten Sommerrock hochschob. Mit nacktem Oberkörper beugte sich über sie und küsste sie erneut. Liz’ Hände streichelten über seine Brust und sie spürte seine Muskeln. Sie fühlte seine Kraft und die Wärme, die von ihm ausging.


  Langsam schob er ihren Pullover hinauf und küsste ihren Bauch, vergrub seinen Kopf zwischen ihren Brüsten. Dann zog er ihn ihr aus. Einen kurzen Moment hielt er inne und musterte sie im schummrigen Licht, das von aussen in das noch immer dunkle Zimmer drang und den Raum kaum erhellte. In diesem Moment wurde Damian klar, dass sie alles war, was er wollte. Hastig presste er sie weiter an sich, küsste sie und öffnete seine Hose. Liz liess ihre Hände nach unten gleiten und berührte ihn. Langsam begann sie, ihn zu streicheln. Damian konnte sich kaum mehr zurückhalten, aber er wollte diesen Moment geniessen, es so lange, wie möglich hinauszögern.


  Seine Hände umfassten ihre Brüste, liebkosten sie. Er zog ihren Büstenhalter zur Seite, beugte den Kopf und küsste diese. Seine Zunge umspielte ihre Knospe, die sich lustvoll zusammenzog. Eine seiner Hände schlüpfte unter ihren Slip und er streichelte sie vorsichtig. Liz stöhnte leise unter seinen Berührungen. Er hob seinen Kopf und betrachtete sie wieder. Sie hatten die Augen geschlossen, war bereit für ihn und völlig gefangen in der Lust, die er ihr bereitete. Als er bemerkte, dass ihr Atem nur noch stossweise ging, zog er sich zurück, hob ihre Hüften an und liess sich langsam in sie gleiten. Vorsichtig und sanft begann er, sich in ihr zu bewegen. Sie hob ihre Hüften leicht an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Seine Bewegungen wurden schneller. Er schob seine Finger in ihren Schoss und strich über ihre Perle, während er immer wieder in sie eindrang. Er spürte, wie sie beide dem Höhepunkt zustrebten, und steigerte den Rhythmus seiner Stösse und Liebkosungen, bis er sich in ihr ergoss und sie stöhnend auf ihm zusammensank.


  Damian hob Liz auf seine Arme, trug sie durch den Raum und legte sie auf das grosse Bett. Sie öffnete die Augen und sah zu ihm. »Ich weiss, ...«


  »Schsch ...« Damian legte ihr einen Finger auf den Mund und sie schwieg. In diesem Moment wusste Damian, dass er etwas tun musste, sonst würde Liz gehen und das konnte und wollte er nicht zulassen.


  Er küsste sie zärtlich, drehte Liz auf den Bauch und zog ihre Hüften zu sich. Sie lag nun auf allen Vieren vor ihm und drehte den Kopf, um ihn sehen zu können. Damian stand am Rand des Bettes und zögerte einen Augenblick. Als er aber ihren Blick auffing, schloss er die Augen und drang mit einem kräftigen Stoss von hinten in sie ein. Liz schrie erschreckt auf. Er beugte sich etwas über sie und begann sie erneut, ohne sich zu bewegen, zu streicheln. Als Liz anfing unter seinen Berührungen lustvoll zu stöhnen, packte er ihre Hüften, zog sich etwas zurück und stiess wieder kraftvoll und tief in sie hinein. »Lauf nie mehr vor mir weg!«, presste er hervor. Seine Stimme klang heiser und angestrengt. Nun wurde er schneller und fühlte, wie sie unter seinen Bewegungen seufzte. Er kam erneut und als Liz ihm folgte, beugte er sich über sie, streifte ihr das Haar vom Nacken, küsste ihren Hals und biss zu.


  Seine Zähne gruben sich in ihre Haut und er schmeckte ihr Blut, das in seinen Mund floss. Er schloss die Augen, nahm ihren Duft in sich auf. Dann löste er den Biss und strich mit der Zunge darüber, noch immer in ihr versunken.


  »Du gehörst zu mir«, stöhnte er noch immer schwer atmend.


  Liz' ganzer Körper zitterte, als sie sich auf die Matratze sinken liess. Sie war durch den kurzen Schmerz, den Damians Biss verursacht hatte, aufgeschreckt, aber das Abklingen des Liebesspiels hielt sie noch immer gefangen und sie schloss die Augen. Damian liess sich neben sie auf das Bett fallen. Er drehte sich zu ihr, schloss sie wieder in die Arme und küsste sie erneut. Kurz darauf legte sie den Kopf an seine Schulter und schlief erschöpft ein.


  


  Als ein Sonnenstrahl sein Gesicht durch die zugezogenen Vorhänge streifte, erwachte Damian. Er richtete sich etwas auf und blickte zu Liz, die neben ihm lag. Sie hatte einen Arm unter das Kissen und ihren Kopf und ein Bein über die Decke gelegt. Sie sah bezaubernd aus. Er beugte sich über sie und küsste sie sanft. Liz schlug die Augen auf und schenkte ihm ihr bezauberndes Lächeln. Damian begann sie vom Hals an abwärts zu küssen, dabei hielt er mit einer Hand ihre Handgelenke fest und drückte ihre Arme über ihrem Kopf in die Matratze. Sie räkelte sich neben ihm.


  »Was willst du nun tun?«, fragte sie unvermittelt.


  Damian hielt in seiner Bewegung inne und sah ihr in die Augen. »Wir werden zurück nach London gehen.«


  »Aber es fehlt noch ...«


  Damian küsste sie wieder und murmelte: »Wir werden einen anderen Weg finden. Ich werde diese Wahl irgendwie gewinnen und dann ...«


  »Was und dann? Und wenn nicht?« Liz richtete sich auf. »Du kannst das nicht für mich aufgeben, Damian. Das werde ich nicht zulassen.«


  Damian blickte Liz nun ernst an und liess ihre Handgelenke los. Er hatte sich nicht überlegt, was er nun tun würde. Er würde sie aber auf keinen Fall gehen lassen. Er konnte es nicht. Alles andere spielte keine Rolle.


  Liz legte ihm eine Hand auf die Wange. »Und wenn Sira nun wirklich deine Gefährtin ist?«, sie blickte ihn fragend an. Damian antwortete ihr nicht. Das konnte nicht sein, das war einfach nicht möglich. Er küsste sie wieder. Aber Liz wusste, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte.


  »Lass uns noch etwas versuchen. Ich habe für heute bei einem meiner Kunden meinen Besuch angesagt. Er ist ein Sammler und zieht mich von Zeit zu Zeit für Übersetzungen zu Rate. Er lebt hier auf Malta, und falls es Hinweise auf Purpurschnecken hier gibt, dann weiss er es.«


  »Liz, das spielt alles keine Rolle mehr. Ich will das letzte Teil gar nicht mehr finden.«


  »Ich muss sowieso zu ihm. Also können wir ihn auch fragen.« Liz liess keine Einwände zu und erhob sich aus dem Bett. »Ich gehe jetzt unter die Dusche.« Damit ging sie Richtung Badezimmer und Damian folgte ihr mit einem Seufzer.


  


  Zwei Stunden später standen sie in einem grossen Stadthaus in Sliema und warteten auf den Hausherren. Er war schon etwas älter, und als er die Bibliothek betrat, ging er mit einem strahlenden Lächeln auf Liz zu, ohne Damian, der neben ihr stand, zu beachten.


  »Liz, was für eine freudige Überraschung dich hier auf Malta zu sehen. Ich hoffe, du hast dir mein Angebot nochmals durch den Kopf gehen lassen und bist gekommen, um mir zuzusagen.«


  Liz schenkte ihm ein Lächeln und liess sich die Hand von ihm küssen.


  »My Lord, darf ich Ihnen Damian Tarhunt vorstellen?« Der Mann drehte sich um und bedachte Damian mit einem neugierigen Blick. »Tarhunt, Euer Gnaden!« Lord Kensey verbeugte sich. »Ich habe von Ihrer beeindruckenden Bibliothek und Sammlung phönizischer Fundstücke gehört.«


  Damian lächelte. »Sie sind jederzeit willkommen, falls Sie sich die Sammlung einmal ansehen möchten.« Eine reine Höflichkeitsfloskel, die Damian leicht von den Lippen kam.


  »Wie grosszügig von Ihnen.« Dann wandte sich Lord Kensey wieder Liz zu.


  Der Gastgeber bat sie, sich zu setzen und im Nu waren Liz und er in ein Gespräch über einen Text, den Liz für ihn übersetzte hatte, vertieft. Damian liess seinen Blick im Zimmer umherschweifen. Der Raum war nicht besonders gross. Die mit alten Schriften und Manuskripten gefüllt Bücherwände reichten vom Boden bis zur Decke. Trotz der überberstenden Regale wirkte die Bibliothek behaglich.


  »Lord Kensey besitzt ebenfalls eine ausserordentliche Sammlung phönizischer Artefakte«, hörte Damian Liz sagen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden zu. »Ach, tatsächlich! Ich würde bei Gelegenheit gerne das eine oder andere Stück sehen.« Damians Stimme verriet sein mangelndes Interesse, aber er wollte nicht unhöflich sein.


  »Die Phönizier waren hier auf Malta ansässig und bedingt durch das Klima und die Abgeschiedenheit dieser Inseln, sind ihre Spuren bis heute noch zu finden. Ich zeige Ihnen gerne meine Sammlung.« Lord Kensey war offensichtlich stolz und erhob sich. Sie folgten ihm in einen anderen Raum, der voller Glasvitrinen stand. Er führte sie von Vitrine zu Vitrine und wies auf besondere Stücke hin. Damian begutachtete die antiken Artefakte, zeigte seine Bewunderung, aber seine Gedanken schweiften ab.


  Wenn Sira nun tatsächlich seine Gefährtin war? Konnte das sein, trotz der Anziehung zwischen ihm und Liz? Aber er hatte sich entschieden, das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er konnte Liz nicht aufgeben.


  Sein Blick blieb an einer kleinen Vitrine in der hinteren Ecke des grossen Zimmers hängen. In dem Glaskasten lag ein aufgeschlagenes Buch, die Zeichnung auf der einen Seite zeigte eine Purpurschnecke.


  »Was ist das?«, fragte Damian interessiert.


  »Ach, das ist ein Buch, welches die Methode beschreibt, womit die Phönizier die Farbe Purpur herstellten. Sie benutzten dazu Purpurschnecken.« Lord Kensey startete einen Monolog mit langen Ausführungen über das Verfahren, welches angewendet wurde. Schliesslich öffnete er die gläserne Tür und zog eine kleine, mit einem Kissen ausgelegte Schachtel hervor. »Sehen Sie, das ist das Fragment der Schale einer solchen Schnecke. Antik, wahrscheinlich einige Jahrhunderte vor Christus, wenn nicht noch älter. Nicht viel wert, aber faszinierend. Finden Sie nicht auch?«


  Damian und Liz starrten einander an. »Woher haben Sie das?«, hauchte Liz.


  »Ich habe es von einem Einheimischen vor ein paar Jahren zusammen mit einigen Büchern erworben.«


  Damian und Lord Kensey waren sich schnell einig. Und Liz und Damian verliessen den Sammler wenig später mit dem Purpurschneckenstück und dem Buch, das in der Vitrine daneben gelegen hatte, sowie dem Versprechen, dass Lord Kensey sich die Sammlung auf Windham Manor ansehen durfte. Sie sprachen kein Wort, sondern ging schweigend nebeneinander zu Damians Hotel. Dort standen sie sich unsicher gegenüber. Keiner wusste, was er sagen sollte.


  Es war Liz, die schliesslich das Schweigen brach. »Damian, nun hast du alle Stücke zusammen. Lass dir von Sira das letzte Teil geben und setze das Schneckengehäuse zusammen.«


  »Nein, Liz, das kann ich nicht. Bitte komm mit mir nach London.« Er wusste, dass es vergebens war. Liz' Blick sprach tausend Bände. Sie hatte sich entschieden. Sie würde nicht mit ihm gehen. Damian trat näher an sie heran und berührt ihren Arm.


  »Bitte, Liz. Du musst ...«


  »Ich kann nicht«, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab und ging davon. Damian stand wie angewurzelt vor seinem Hotel und blickte ihr nach.


  Als Liz aus seinem Blickfeld verschwunden war, drehte auch er sich um und ging in sein Hotel. Sie würde zu ihm kommen, da war er sich sicher. Sie musste einfach.
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  Liz ging die enge Gasse entlang, und als sie sich sicher war, dass Damian sie nicht mehr sehen konnte, begannen Tränen ihre Wangen herunterzulaufen. Es brach ihr das Herz, aber sie hatte nicht mit ihm gehen können. Aus Damians Erzählungen hatte sie geschlossen, dass er bereits über 300 Jahre alt sein musste. Sie war gerade mal Mitte dreissig. Sie würde alt werden, während er nur sehr langsam altern und jung und schön bleiben würde. Sie passte nicht in seine Welt. Und wenn Sira seine vorherbestimmte Gefährtin war, dann würde sie sich den beiden nicht in den Weg stellen. Liz hatte diese Entscheidung schon in der Nacht getroffen. Trotzdem schmerzte es sie, ihn gehen zu lassen. Nervös rieb sie sich den Nacken, spürte ein seltsames Ziehen, als sie sich immer weiter von Damian entfernte.


  Während des ganzen Weges zu ihrer Unterkunft starrte Liz auf den Boden vor sich. Sie hatte durch ihre Tränen auch den Mann, der ihr bis zu ihrer Pension gefolgt war, nicht bemerkt. Als sie in das Haus ging, verbarg er sich im Schatten des gegenüberliegenden Hauses und wartete.


  


  Damian kam am nächsten Tag in Windham Manor an. Die Festlichkeiten waren auf ihrem Höhepunkt und für den Abend war ein Ball geplant. Marc hatte er schon telefonisch informiert.


  Als er in die Halle trat, kam Marc auf ihn zu. »Hast du es tatsächlich dabei?«, fragte Marc aufgeregt.


  Damian nickte nur und legte dabei seine Hand auf seine Jackentasche, in der sich das Schneckenfragment befand. Zusammen gingen sie in Damians Arbeitszimmer.


  Als sie allein waren, konnte Marc sich nicht mehr zurückhalten. »Was willst du nun tun?« Die Frage, ob Damian sich den Forderungen von Sira beugen würde, stand unausgesprochen im Raum.


  »Ich weiss es nicht. Siehst du irgendeine Möglichkeit, von Sira das letzte Teil zu bekommen, ohne ihre Forderung zu erfüllen?« Damian sah Marc hoffnungsvoll an.


  »Ich weiss nicht, wo sie das Purpurschneckengehäuse hat. Wir haben ihr Zimmer durchsucht, aber nichts gefunden.«


  »Ich bin sicher, dass sie es dabei hat.« Damian war um den Schreibtisch herumgegangen und stand nun dahinter. Er blätterte gedankenverloren in dem Papierstapel mit der aktuellen Korrespondenz.


  »Aber wir haben keine Zeit mehr. Übermorgen wird die Wahl stattfinden und ...«


  Damian wusste, dass er Siras Forderung nicht erfüllen konnte. Es musste einen anderen Weg geben. Er entschied, noch eine Nacht abzuwarten und hoffte auf ein Wunder. Dann ging er zu einem versteckten Tresor und legte das maltesische Fundstück zu den anderen drei Teilen.


  


  Der Abend kam und die Gäste machten sich für den Ball zurecht. Damian verspürte nicht die geringste Lust, daran teilzunehmen, konnte sich als Hausherr dieser Verpflichtung aber nicht entziehen. So legte er seinen Frack an und betrat den geschmückten Saal am Arm seiner Mutter. Er sah sich um.


  Sira stand neben Russell in dem Festsaal und wartete auf Damian. Sie wusste, dass er das fehlende Teil gefunden hatte. Russell hatte sie nicht erzählt, dass sich ein Stück der Purpurschnecke in ihrem Besitz befand. Sie war seinen Fragen ausgewichen und liess ihn im Dunkeln. Er war zwar sehr verärgert, aber er hatte ihr erzählt, dass er einen Weg gefunden hätte, die Teile - und zwar alle fünf - in seinen Besitz zu bringen. Sira wusste nicht, was Russell vorhatte, aber sie musste handeln. Sie konnte nicht zulassen, dass Russell ihre Pläne vereitelte. Insgeheim war sie froh darüber, dass er das letzte Teil nicht gefunden hatte, das würde die Sache einfacher machen. Sie überlegte angestrengt, was sie nun tun sollte.


  Als Damian mit seiner Mutter am Arm in den Saal schritt, blickte Sira sich suchend um. Alle wahlberechtigten Clans waren heute Abend anwesend, sowie auch Vertreter diverser anderer Familien. Im hinteren Teil erkannte sie den Australier Bruce und einen seiner Söhne. Sie waren gestern eingetroffen und Sira beobachtete, wie Damian die beiden mit einem Kopfnicken begrüsste. Russell neben ihr schien gar nicht erfreut und knurrt leise. Auch Fernando war hier, natürlich. Er betrachtete sie ungeniert. Sie hatte ihn wohl nicht ganz davon überzeugen können, dass sie das Artefakt aus Iguazù nicht hatte. Aber das spielte nun keine Rolle mehr.


  Neben Fernando standen ein grosser Mann aus New York und seine Frau. Sira erinnerte sich nicht an seinen Namen, irgendein Investmentbanker. Etwas davon entfernt, in einer Ecke, bemerkte sie Marc, Damians Anwalt. Er hielt ein Weinglas in der Hand und auch er beobachtete sie. Mit Genugtuung stellte Sira fest, dass Liz nicht anwesend war. Dennoch war sie sich im Klaren darüber, dass sie überlegt vorgehen musste.


  Als Damian und seine Mutter die Mitte des Festsaales erreichten, setzte die Musik aus.


  »Freunde, Familie, Clans. Ich begrüsse euch auf Windham Manor und zum heutigen Abend und entschuldige mich für meine bisherige Abwesenheit. Ich hoffe, dass ich heute und morgen Gelegenheit habe, euch alle noch persönlich willkommen zu heissen und wir die bevorstehende Wahl ...«


  Sira trat einige Schritte auf Damian zu. Sie erhob ihre Stimme. »Es wird keine Wahl geben. Damian ist der Herr des Hauses, er hat den Schlüssel gefunden.«


  Ein Raunen ging durch den Saal und alle Augen richteten sich auf Sira. Sie hob den Kopf und fasste an den Beutel, der an einer Kette um ihren Hals hing. Bevor sie aber noch etwas sagen konnte, packte sie Russell am Arm und versuchte sie zurückzuziehen. »Was zum Teufel machst du da?«, zischte er sie an.


  Sira wand sich aus seinem Griff und blickte zu Damian. »Ich habe das fehlende Teil.« Wieder erhob sich Stimmengewirr im Saal.


  Damians Mutter drehte sich zu ihm und sah ihn fragend an. »Damian ist das wahr?«


  Nun richteten sich alle Augen auf Damian. Er stand wie erstarrt da und konnte sich nicht rühren. Der Schweiss stand ihm auf der Stirn. Verdammt, so hatte er das nicht geplant. Er nickte kurz seiner Mutter zu und suchte Marc im Saal. Dieser war schon auf dem Weg aus dem Raum. Es herrschte angespannte Stille, bis Russell ansetzte: »Das kann gar nicht sein.«


  Sira blickte ihn finster an. »Doch, ...«, entgegnete sie und trat nun neben Damian. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, konnte aber nicht erkennen, ob er mitspielen würde. Marc kam zurück und reichte Damian eine kleine Schachtel. Damian zögerte einen Moment, blickte nochmals zu seiner Mutter, die ihm einen flehenden Blick zuwarf. »Bitte, Damian, ...«


  Er ergriff die Schachtel und öffnete sie. Die Gäste im Saal, die den Wänden entlang gestanden waren, kamen näher, versuchten einen Blick auf den Inhalt der Schachtel zu erhaschen.


  Sira zog sich die Kette über den Kopf und öffnete den kleinen Beutel, der daran hing. Sie liess dessen Inhalt auf ihre Handfläche fallen und riss erstaunt die Augen auf. In ihrer Hand lag ein Kieselstein.


  »Was zum Teufel ...« Bevor sie etwas sagen konnte, kam Fernando auf sie zu. Er kramte etwas aus seiner Tasche und legte das fünfte Teil des Purpurschneckengehäuses neben die anderen in die Schachtel, die Damian noch immer in der Hand hielt.


  »Melanimus, die fünf Teile sind gefunden«, damit verbeugte er sich tief vor Damian und machte einige Schritte rückwärts.


  Damian zitterte, als er die fünf Teile in der Schachtel betrachtete. Er wusste nicht, was er nun tun sollte. Im Saal wurden Stimmen laut, aber Damian nahm diese kaum wahr. Er sah noch immer wie erstarrt auf die Schachtel in seiner Hand. Seine Mutter berührte sanft seinen Arm.


  »Damian, worauf wartest du? Erhebe deinen Anspruch.« Damian liess die Teile auf seine Handfläche gleiten und versuchte mit zittrigen Fingern, die fünf Teile zusammenzufügen. Aber es gelang ihm nicht. Sira, die noch immer neben ihm stand, nahm ihm die Teile aus der Hand und versuchte ebenfalls, diese zusammenzusetzen. Aber auch sie schaffte es nicht.


  Im Saal herrschte eine gespenstige Stille. Sira spürte, wie Russell hinter ihr zitterte und dann losbrüllte: »Er kann die Teile nicht zusammensetzen, das hat keinen Einfluss auf die Wahl. Ich ...«


  »Schweig, Russell«, herrschte ihn Fernando an. Russell drehte seinen Kopf zu Fernando und knurrte wütend. Dieser verwandelte sich augenblicklich und stand nun in seiner Löwengestalt drohend vor dem Schotten.


  »Halt, Fernando, das ist meine Sache«, fuhr Damian dazwischen. Er und Russell verwandelten sich fast gleichzeitig. Die beiden Löwen standen sich drohend gegenüber, während Fernando sich zurückzog.


  Der schwarze Löwe brüllte und stürzte sich auf den anderen Löwen. Nach einem kurzen Kampf lösten sich die beiden Gegner voneinander und standen sich wieder gegenüber. Sie umkreisten einander, vorsichtig die Bewegungen des anderen verfolgend. Aus den Augenwinkeln konnte Damian sehen, dass sich auch weitere Gäste verwandelt hatten. Delegierte und Gäste bildeten nun um Russell und ihn einen Kreis. Damians Puls raste.


  Er würde sich dem Kampf stellen.Drohend fletschte er die Zähne und breitete seine Flügel aus. Ein tiefes Brüllen liess den ganzen Saal erbeben. Damian drehte den Kopf. Vor ihm stand ein grosser, weisser Löwe, Bruce. Auch Russell blickte diesen nun an.


  »Halt. Es wird keinen Kampf geben. Damian ist der Inhaber des Schlüssels, er hat ihn gefunden und ...«, hörte Damian aus einer Ecke des Saales tönen. Nun erhob sich Stimmengewirr im Saal, Delegierten und Gäste riefen wild durcheinander. Damian konnte nichts verstehen. Ein Tumult setzte ein.


  Ein älterer Mann, der neben Bruce und seinem Sohn gestanden hatte, ging auf Damian zu und erhob eine Hand. Augenblicklich herrschte wieder Stille. »Nur mit deiner Gefährtin wirst du in der Lage sein, den Schlüssel zusammenzusetzen.« Wieder erhoben sich Stimmen und die Anwesenden riefen durch den Saal.


  Ein Delegierter löste sich aus dem Kreis und ging auf Damian zu. Er öffnete eine Holzschatulle, nahm das Siegel heraus und brach es. Der Mann neigte den Kopf, verwandelte sich und ging zurück in den Kreis. Ein zweiter Abgesandter ging auf ihn zu, auch er brach sein Siegel und bot es Damian dar. Weitere folgten.


  Die Clans hatten ihre Wahl getroffen und sie hatten Damian gewählt.


  Russell knurrte leise und versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Als aber alle Siegel gebrochen waren, trat er auf Damian zu und senkte seinen Kopf. Er sagte nichts, aber seine Geste zeigte, dass er sich beugte.


  Jubel erhob sich vermischt mit dem kraftvollen Brüllen der Löwen.


  Sira stand neben Damians Mutter und senkte nun ebenfalls den Kopf. Russell stellte sich neben sie und Seite an Seite gingen sie zurück zu der Stelle, an der sie ursprünglich gestanden hatten.


  Damian verblieb in der Mitte des Saals, umringt von den Löwen der verschiedenen Clans, die nun alle ihre Köpfe senkten, um ihm ihren Respekt zu zollen. Der schwarze Löwe hob den Kopf und brüllte zum Zeichen, dass er die Wahl und die Ehrerbietungen akzeptierte. Dann verliess er den Saal.


  Als Damian wenig später in seiner Menschengestalt wieder eintrat, kamen verschiedene Leute auf ihn zu und klopften ihm auf die Schulter. Seine Mutter und Marc umarmten ihn und Damian sah, dass seiner Mutter noch immer Tränen in den Augen standen. Aber er nahm alles nur wie durch einen Schleier wahr. Er konnte sich nicht freuen. Er hatte nur einen Gedanken: Liz. Sie würde zu ihm kommen, sie musste es.


  Als die Musik wenig später einsetzte, wich die angespannte Atmosphäre einer fröhlich ausgelassenen Feststimmung und die Gäste feierten bis in die Morgenstunden ihr altes und neues Familienoberhaupt.


  


  Liz hatte entschieden, vorläufig auf Malta zu bleiben. Sie hatte mit Lord Kensey vereinbart, dass sie seine Bibliothek für Nachforschungen nutzen und von dort aus arbeiten konnte.


  In dieser Nacht schlief sie sehr schlecht. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Damians Gesicht. Er schien sie zu rufen. Sie wachte mehrfach auf und war schweissgebadet. Als sie endlich erschöpft wieder einschlief, träumte sie von Schnecken und Damian, der nach ihr rief. Eine magische Anziehung schien sie zu ihm hinzuziehen, aber sie konnte ihn nicht erreichen, konnte nicht zu ihm. Ihr Nacken schmerzte und als sie am Morgen in den Spiegel blickte und sich leicht drehte, um die Stelle an ihrem Hals zu begutachten, die merkwürdig kribbelte, erschrak sie. Auf ihrem Nacken leuchtete ein grosses, rotes Mal.


  Was zum Teufel war das?Sie erinnerte sich, dass Damian sie dort gebissen hatte, aber davon allein konnte dieses Mal nicht stammen. Und es schien auch nicht zu verblassen, sondern leuchtete immer stärker, schien zu flackern.


  Am nächsten Tag fühlte sich Liz noch schlechter. Sie bekam Fieber und ihre Träume wurden verworrener und immer und immer wieder schien Damian sie zu rufen. Sie konnte nicht gehen, sie wollte nicht und doch zog sie eine unheimliche Macht zu ihm. Es ging ihr von Stunde zu Stunde schlechter. Als sie ihre Pension verliess, um sich auf den Weg zu Lord Kensey zu machen, packte sie ein Mann am Arm.


  »Liz, mein Gott, was ist passiert. Geht es dir nicht gut?« Ein rothaariger Mann stand neben ihr und blickte sorgenvoll auf sie. Liz kannte den Mann nicht. Er war gross und seine Haare standen wild vom Kopf ab.


  »Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?« Liz blickte den fremden Mann staunend an. »Ich muss wohl eine Grippe haben«, murmelte sie.


  »Mein Name ist Lachlan. Ich bin Russells Bruder. Er hat mich hergeschickt.« Liz blickte Lachlan angsterfüllt an, aber sie war zu schwach, um sich von ihm loszureissen. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Eigentlich bin ich Damian gefolgt, und als ich euch zusammen gesehen hatte, habe ich mich entschlossen, bei dir zu bleiben.« Er stützte Liz, die immer schwächer wurde. Ihre Augen waren gläsern und sie hatte offensichtlich Fieber. Lachlan strich ihr das Haar aus der Stirn. Vorsichtig drehte er sie etwas und warf einen Blick auf ihren Nacken. »Verdammt, Liz. Du musst sofort zu Damian.« Er hatte nun die Augen aufgerissen und schrie sie förmlich an.


  Liz blinzelte erstaunt. »Ich kann nicht.«


  »Liz, du musst, sonst wirst du ...« Lachlans Stimme klang ernst und Liz wusste, dass er sie nicht anlog.


  »Was?«, rief Liz und versuchte wieder, sich aus seinem Griff zu befreien.


  »Liz, Damian hat dich gezeichnet. Er hat dich als seine Gefährtin gewählt. Damit kannst du nicht lange von ihm fern bleiben. Je weiter er von dir weg ist, desto schlechter wird es dir gehen.«


  »Das kann doch nicht sein! Und warum ist er dann nicht gekommen, um mich zu holen?« Die Gedanken von Liz überschlugen sich.


  »Liz, er hat dich bestimmt gerufen, aber er kann dich nicht holen kommen. Du musst zu ihm gehen, um das Band zu bestätigen. Sonst ...«


  »Aber wie konnte er mir das antun?«, murmelte Liz ihre Frage. Lachlan schwieg, er hatte keine Erklärung. Er konnte nur vermuten, dass Damian Liz’ Sturheit unterschätzt hatte. Innerlich verfluchte er Damian. Dieser egoistische Idiot! Wie konnte er Liz so etwas ohne ihr Einverständnis antun. Er sollte eigentlich Russell informieren.


  »Bitte, Liz. Du musst zu Damian, und zwar schnell ...«


  »Nein, es muss eine andere Möglichkeit geben.« Diese Frau war wirklich dickköpfig, dachte sich Lachlan und hob Liz hoch, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Schnell trug er sie zurück ins Haus und rief Damian an.


  »Verdammt, Damian, es geht ihr sehr schlecht. Wie konntest du das tun und ihr nichts sagen?«


  Damian hatte gespürt, dass es Liz immer schlechter ging. Er hatte versucht, sie zu sich zu rufen, sie angefleht, zu ihm zu kommen. Aber sie hatte es nicht getan. Er hatte sie an sich gebunden, als er sie gebissen und damit gezeichnet hatte. Fest davon überzeugt, dass dies der einzige Weg war, um zu verhindern, dass sie wieder vor ihm davonlaufen, ihn verlassen würde.


  Er hatte versucht, Liz zu sagen, was passiert war, aber sie war einfach gegangen. In diesem Moment war er sich absolut sicher gewesen, dass sie ihm bald folgen würde. Er hatte sie falsch eingeschätzt.


  »Hast du ihr erzählt, was los ist?«


  »Ja, aber sie will immer noch nicht mit mir kommen. Damian, ich mache mir Sorgen, dass sie nicht mehr lange durchhält.«


  Panik ergriff Damian. Er würde Liz verlieren, und zwar durch seine eigene Schuld.


  Schnell lief er aus seinem Büro und rief nach seiner Mutter.
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  Damians Mutter sass in der Bibliothek. Sie hatte mit Sorge beobachtet, wie ihr Sohn immer unruhiger geworden war. Er wirkte fast so, als ob er über seine Wiederwahl gar nicht glücklich sei. Er hatte die Teile des Schlüssels gefunden, und wenn er auch noch seine Gefährtin wählte, würde er diesen zusammensetzen und seinen ihm vorbestimmten Platz einnehmen. Sein Vater wäre stolz auf ihn, da war sie sich sicher.


  Als Damian in das Zimmer stürmte und sich vor ihr auf den Boden kniete, hob sie ihre Hand und strich zärtlich über seine Wange.


  »Damian, was ist los?«


  »Mutter, du musst mir helfen. Es ist Liz.«


  Damian hatte seiner Mutter nicht erzählt, was er getan hatte. Ruhig hörte sie ihn an. Als er geendet hatte, stand sie auf.


  »Wie konntest du so etwas tun?«


  »Aber Mutter, Vater hat das mit dir auch gemacht.«


  »Ja, aber das war vor ein paar hundert Jahren. Damals stand es einer Frau nicht zu, ihrem Mann nicht zu folgen. Das waren andere Zeiten. Und dein Vater hat mich gefragt. Er hat es getan, um sicherzustellen, dass ich nicht vor ihm sterbe, dass ich nicht schneller als er altere. Und er wollte mich vor der Familie schützen. Es ist nicht einfach, als Mensch in das Rudel aufgenommen zu werden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und er hat es mir erklärt. Wir haben das Band bestätigt und uns bis zu seinem ... nicht mehr getrennt. Er …« Sie sah zu ihrem Sohn, der verzweifelt aussah.


  »Damian, dein Vater und ich haben beide entschieden, diesen Weg zu gehen. Aber du hast Liz gezwungen, dich zu wählen. Das hätte dein Vater nie getan.« Vorwurfsvoll blickte sie zu ihm.


  »Mutter, ich weiss, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich konnte Liz einfach nicht gehen lassen. Ich ...«


  Damians Mutter erhob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das hilft uns jetzt nicht weiter. Wo ist sie?«


  Eine knappe Stunde später war Damians Mutter auf dem Weg nach Malta. Sie hoffte, dass sie noch rechtzeitig dort ankommen würde und Liz überzeugen konnte, mit ihr zu gehen. Neben ihr im Wagen sass Bruce und auf dem Beifahrersitz Mei. Damian hatte ebenfalls mitkommen wollen, aber sie hielt das für keine gute Idee. Auch wenn sie nicht wussten, wie lange sie noch hatten.


  Ihr Sohn war gewohnt zu bekommen, was er wollte. Er war stolz und störrisch wie sein Vater. Aber eine solche Dummheit hatte sie ihm nicht zugetraut. Insgeheim war sie aber auch gespannt auf die Frau, die ihren Sohn zu solch einer drastischen Massnahme gebracht hatte.


  


  Als die kleine Gruppe in Liz’ Hotel in Valetta eintraf, schwebte Liz in einem Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit. Lachlan sass neben ihrem Bett und hielt Wache. Liz schwitzte und wälzte sich im Bett. Alle Versuche sie zu wecken, waren erfolglos geblieben. Immer wieder driftete sie ab, verlor sich in Träumen und halluzinierte.


  Mei und Bruce warteten draussen, während Damians Mutter mit Lachlan sprach.


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er beunruhigt.


  »Ja, einmal, aber es ist lange her.«


  »Warum hat er das getan?«, fragte Lachlan weiter, aber Damians Mutter antwortete ihm nicht. Sie konnten nichts weiter tun, als abzuwarten. Als Liz auch nach ein paar Stunden nicht wieder ganz zu sich gekommen und ihr Fieber weiter gestiegen war, beschloss Damians Mutter, etwas zu unternehmen. Sie schloss die Augen und versuchte, Damian zu erreichen. Sie war sich sicher, dass er in Liz' Träume einzudringen versuchte.


  


  Augenblicklich stand sie in einer Art Katakombe. Sie war tief unter der Erde, und obwohl kein Sonnenlicht hineindrang, war es nicht vollkommen dunkel. Die Wände waren aus rötlichem Sandstein und die Decke wurde durch unzählige hohe, kunstvoll verzierte Säulen getragen. Hölzerne Stege schlangen sich zwischen Becken mit dunklem Wasser, deren Tiefe man nur erahnen konnte. Sie blickte sich um und sah Damian. Er stand vor einer grossen Säule und rief nach Liz, die auf der anderen Seite eines der unterirdischen Teiche stand und ihren Blick gesenkt hatte.


  Damian drehte sich nach seiner Mutter um und erkannte sie. Sie ging auf Liz zu und sprach ganz leise. »Liz, hörst du mich?«


  Liz hob ihren Kopf und sah der für sie fremden Frau in die Augen. Ihr Blick war fiebrig und ihr Gesicht schweissbedeckt. Ihre braunen Haare klebten an ihrem Kopf. Dennoch konnte Damians Mutter erkennen, was ihren Sohn zu Liz hinzog.


  »Wer sind Sie?«


  »Liz, hör mir zu. Du musst aufwachen, jetzt, sofort.«


  Liz sagte nichts, liess nicht erkennen, ob sie sie verstanden hatte. Sie senkte wieder den Blick und starrte vor sich hin. »Damian. Er ist ein Löwe«, flüsterte sie und hob wieder die Augen.


  »Ja, das ist er und er ist mein Sohn.«


  »Er ruft mich, immerzu!«


  Damians Mutter war auf Liz zugegangen und hielt sie an den Armen fest, zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Liz, du musst aufwachen.«


  


  Liz schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Ihr Mund war trocken und ihr Kopf schmerzte. Sie versuchte, sich zu orientieren und aufzusetzen. Lachlan und die Frau aus ihrem Traum standen neben ihrem Bett. »Wie ist das möglich?«


  Die Frau lächelte. »Hallo, Liz. Wir werden dir alles erklären, aber jetzt müssen wir zu Damian.«


  »Nein, ich kann nicht«, protestierte Liz.


  Damians Mutter setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Mädchen, er hat dich gewählt und du ihn doch auch.«


  Liz schluckte. »Aber er ist ... Und was ist mit Sira, wenn sie ...«


  »Nein, Liz. Du verstehst mich nicht. Damian hat dich gewählt und mit seinem Biss hat er dich zu seiner Gefährtin gemacht.«


  »Aber wie kann er das? Er hat mich nicht gefragt. Und wählen bei den Löwen nicht die Weibchen ihre Partner?«


  Damians Mutter lachte.


  »Ja, das mag in manchen Fällen zutreffen, aber es ist nicht so anders wie bei uns Menschen. Ein mächtiger Löwe wie Damian allerdings wählt seine Gefährtin und bindet sie mit einem Biss an sich.«


  »Sie sind auch ein Mensch, wie ist das möglich? Damian ist doch über 300 Jahre alt?«


  »Wir werden dir alles erklären, aber jetzt müssen wir zu Damian. Ich liebe meinen Sohn und werde nicht zulassen, ...« Betroffen schwieg sie.


  Liz konnte die Entschlossenheit in den Augen der Frau sehen. Sie überlegte einen Moment und nickte schliesslich. Sie würde mitgehen.


  Während der Fahrt zum Flughafen glitt Liz wieder in ihre Träume ab. Damians Mutter hielt sie im Arm und redete beruhigend auf sie ein. Als Bruce Liz ins Flugzeug trug, nahm Mei ihre Hand und setzte sich neben sie.


  In einem wachen Moment fragte Liz: »Mei, wie kommst du hierher? Oder ist das auch ein Traum?«


  »Nein, Liz, ich bin wirklich hier. Es tut mir so leid.«


  Sie sah das Mitleid in Meis Augen. »Aber wie ...«


  Mei griff nach Liz’ Händen und blickte ihr in die Augen. »Hör mir zu, Liz. Ich bin eine Löwin und mein Mann ...«


  Liz' Augen weiteten sich. »Aber ich habe nie etwas bemerkt.«


  »Natürlich nicht, wir hüten unser Geheimnis. Aber nun musst du auf mich hören. Du musst das Band mit Damian bestätigen. Verstehst du mich, Liz?« Aber Liz war schon wieder weggedämmert. Und Mei betete, dass sie verstanden hatte.


  


  Damian wartete in Windham Manor auf Nachrichten. Er konnte sich nicht konzentrieren. Seine bisherigen Versuche Liz zu sich zu rufen, waren erfolglos geblieben. Und auch wenn seine Mutter ihm geraten hatte, sie nicht mehr in ihren Träumen zu rufen, hatte er nicht widerstehen können. Erst als er seiner Mutter in Liz' Traum begegnet war, begriff er, dass er Liz damit in ihren Träumen festhielt. Damian war verzweifelt.


  Wie hatte er nur so eine Dummheit begehen können?Er musste sich überlegen, wie er Liz dazu bringen konnte, ihn zu wählen. Denn so wie die Dinge standen, würde sie das nicht ohne weiteres tun. Er musste sie irgendwie erreichen, sie verführen, wie er es schon einmal getan hatte. Und er musste mehr tun, er musste ihr Herz gewinnen. Zweifel stiegen in ihm auf. Er war sich so sicher gewesen, dass sie ihn wählen würde, als er sie mit seinem Biss gezeichnet hatte, dass sie ihm freudig folgen und das Band bestätigen würde. Aber nun ...


  Als Damians Mutter mit Liz, Bruce, Mei und Lachlan in Windham Manor ankam, stürzte Damian die Treppe hinab und ihnen entgegen. Er riss Bruce Liz förmlich aus den Armen und trug sie in sein Zimmer, wo er sie auf sein Bett legte. Zärtlich strich er ihr das schweissnasse Haar aus der Stirn. »Schlaf, mein Liebling, träume von mir.« Er legte sich neben sie und schloss die Augen.


  


  Damian fand sich in dem Loft in Perth wieder. Er hörte Liz’ Lachen und stürmte ins Badezimmer, wo er sie vermutete. Sie stand unter der Dusche. Das Wasser rann über ihren Körper und sie hielt ihr Gesicht in den Wasserstrahl. Ihre Augen waren geschlossen. Damian blieb stehen. Schliesslich öffnete sie die Augen und drehte ihren Kopf. Sie lächelte ihn an.


  »Da bist du ja, Damian. Komm.« Liz streckte ihm eine Hand entgegen.


  Er riss sich die Kleider vom Leib und stellte sich hinter sie unter die Dusche. Vorsichtig legte er die Hände auf ihre Hüften und küsste ihren Nacken. Liz streckte ihre Arme hoch und vergrub ihre Hände in seinen Haaren, zog seinen Kopf zu sich und seufzte leise. Damian roch ihre nasse Haut, nahm ihrem Duft in sich auf und schloss ebenfalls die Augen.


  »Oh, Liz, bitte nimm mich und verlass mich nie wieder.« Liz drehte sich zu ihm um, nahm seinen Kopf in ihre Hände und blickte ihn ernst an.


  »Nie mehr, ich liebe dich, Damian.« Sie hauchte einen sanften Kuss auf seine Lippen. Damian hob sie auf seine Arme und trug sie ins Zimmer, wo er sie auf das Bett legte und begann sie sanft zu streicheln. Er küsste sie, leckte das Wasser von ihrem Körper und genoss die Wärme ihrer Haut. Er war überall. Zärtlich streichelte er ihre Brüste, küsste ihre Knospen und liess seine Hände über ihre weiche Haut gleiten. Als er sie leise seufzen hörte, rutschte er an ihr hinunter und legte seinen Kopf zwischen ihre Beine. Seine Zunge strich über ihre Perle und er begann daran zu saugen, sie zu umkreisen. Liz hielt die Augen geschlossen und stöhnte. Dann legte er sich vorsichtig auf sie und küsste sie wieder auf den Mund. Mit einer Hand stützte er sich neben ihr auf und die andere wanderte zu ihrem Schoss, wo er sie weiter streichelte und für ihn bereit machte.


  »Liz, bitte besiegle unser Band.« Er nahm ihre Hand und küsste deren Innenseite. Dann drang er in sie ein. Liz blickte ihn fragend an und Damian deutete auf seine Schulter, er bewegte sich nicht. Sie hob den Kopf und küsste die Stelle, auf die er gezeigt hatte und dann biss sie zu. Damian warf den Kopf in den Nacken. Er fühlte, wie sein Blut in ihren Mund floss und er in ihr weiter anschwoll.


  Liz fuhr mit der Zunge über die verletzte Stelle und Damian begann, sich langsam zu bewegen. Er blickte ihr in die nun geöffneten Augen, wollte sehen, wie sie sich in der gemeinsamen Lust fallen liess.


  Das Band war besiegelt und der Löwe brüllte.


  


  Als Liz aufwachte, lag Damian nackt neben ihr im Bett. Sie sah sich verwirrt um, sie kannte das Zimmer nicht. Traum und Wirklichkeit schienen ineinander übergegangen zu sein. Damian lag auf dem Rücken, die Arme über seinem Kopf. Auf seiner rechten Schulter prangte ein grosses, rotes Mal. Sie fasste sich an den Nacken und konnte ihr Eigenes spüren, das unter der Berührung kribbelte.


  Damian streckte seine Hand nach ihr aus und hob seinen Kopf. Er lächelte sie an und zog sie zu sich herunter, um sie zu küssen. Aber Liz boxte ihm in die Schulter.


  »Wie konntest du so etwas tun?«


  Damian blickte sie zärtlich an. »Verzeih, meine Süsse. Wenn ich nur geahnt hätte, ...«


  Liz legte ihm den Finger auf den Mund und küsste ihn. Sie sah an sich herunter. »Ich brauche dringend ein Bad«, stellte sie erschrocken fest. Wie auf Befehl sprang Damian auf die Füsse, hob sie hoch und trug sie ins angrenzende Badezimmer.


  Als sie gebadet und in ein seidenes Nachthemd gehüllt wieder ins Schlafzimmer kam, blieb Liz einen Moment unsicher stehen. »Lass mich dich sehen, Damian.« Er sah sie erstaunt an. »Oder kannst du dich nicht immer verwandeln?«


  »Doch, aber ich dachte nicht, dass ...«


  »Lass mich dich sehen, Damian.«


  Er stand auf, legte seine Pyjamahose ab und verwandelte sich. Vor ihr stand ein grosser, schwarzer Löwe, der sie mit strahlend blauen Augen musterte. Langsam ging sie auf ihn zu und streckte eine Hand nach ihm aus. Der Löwe knurrte leise, als sie mit ihren Fingern sachte über sein tiefschwarz glänzendes Fell strich, das sich weich wie Seide anfühlte.


  Er war prachtvoll. Stark, gross und schön. Die grosse Katze strich um ihre Beine, und als sie begann, ihn hinter den Ohren zu kraulen, hob der Löwe den Kopf und schnurrte. Anschliessend sprang er elegant und geschmeidig auf das Bett und legte sich hin. Er musterte Liz, die vorsichtig auf das Bett kroch und sich neben ihn setzte, ihren Kopf an seinen grossen Körper gelehnt. Dabei konnte sie die Flügel sehen, die zusammengelegt dicht an seinem Körper lagen. Es war ein prachtvolles Tier.


  Liz fragte: »Werde ich das auch können?«


  Damian verwandelte sich zurück. »Nein, du bist nach wie vor ein Mensch. Aber deine Lebenszeit ist mit meiner verknüpft. Du alterst wie ich nur noch sehr langsam und hast eine Lebenserwartung von einigen hundert Jahren.«


  »Heisst das, dass ich auch sterbe, wenn du stirbst?«


  »Nein, sollte einer von uns sterben, wird der andere weiterleben, wir altern gemeinsam.«


  »Sonst noch etwas, was ich wissen muss?«


  Damian drehte sie zu sich, ergriff ihre Arme und schaute ihr in die Augen. »Wir können uns nicht länger trennen, können spüren, wie es dem anderen geht und sind miteinander verbunden.«


  »Oh, das könnte ein Problem werden.« Liz runzelte die Stirn.


  »Nein, Liz. Du wirst mich nicht mehr verlassen, das heisst aber nicht, dass wir ununterbrochen zusammen sein müssen. Grössere örtliche Distanzen werden schwierig.«


  »Und was ist mit meiner Arbeit, mit meinen Reisen?«


  »Ich werde wohl mitkommen müssen«, damit zog Damian sie wieder in seine Arme und küsste sie. Sie fühlte sich warm und weich an und Damian seufzte in ihrem Mund.


  Als er den Kuss unterbrach, stand er auf und holte ein kleines Kästchen aus einer der Truhen, die an der gegenüberliegenden Wand standen. Er legte die Schatulle auf eine Hand und hielt es Liz entgegen.


  Ihre Augen leuchteten. »Sind sie das? Die fünf Teile?«


  Damian lächelte. »Öffne es und sieh nach!« Langsam hob Liz den Deckel der kleinen Box an. Da lagen sie tatsächlich, die fünf Teile des Purpurschneckengehäuses.


  »Warum hast du sie nicht zusammengefügt?«


  Damian antwortete nicht, sondern forderte sie mit einem Nicken dazu auf, die Gehäusestücke herauszunehmen. Liz nahm ein Teil heraus und dann ein Zweites. Damian schaute ihr zu, wie sie die einzelnen Stücke vorsichtig in die Handfläche legte und versuchte, die Stelle, an der sie zusammenpassen würden, zu finden. Ein leichtes Summen erklang, als die beiden Teile sich zusammenfügten. Dann folgten das dritte, das vierte und schliesslich das fünfte Stück. Vor ihnen lag die Schale einer Purpurschnecke. Die Bruchstellen waren nicht mehr zu erkennen und das Schneckengehäuse schimmerte in allen Perlmutfarben.


  Liz' Augen strahlten. Damian freute sich, zu sehen, wie sie staunte und das Gehäuse neugierig musterte. »Wie wunderschön!«, murmelte Liz.


  »Ja, wirklich wunderschön«, sagte auch Damian und blickte liebevoll zu Liz.


  »Ich liebe dich.« Damian zog sie wieder zu sich und küsste sie innig.


  Er hatte alles und viel mehr, als er sich je erträumt hatte.


  Epilog


  Drei Monate später


  Elisabeth stand vor dem Spiegel und betrachtete sich. Ihr bodenlanges, rotes Kleid raschelte leise, als sie sich drehte. Sie zog ihre Handschuhe zurecht, die ihr bis zu den Ellbogen reichten, und schüttelte ihr braunes Haar, das in leichten Wellen auf ihren Rücken fiel. Noch immer barfuss stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drehte sich erneut. Sie seufzte leise. Elisabeth war alleine in dem grossen Raum, den die untergehende Sonne nur noch schwach erhellte. Und sie dachte daran, wie sehr sich ihr Leben in den letzten Wochen verändert hatte.


  Ein leises Klicken des Türschlosses hinter ihr liess sie herumfahren. Damian stand in der Tür. Er trug einen dunklen Anzug, der seine breiten Schultern betonte. Sein weisses Hemd und seine schwarzen Haare trug er offen. Er blieb kurz an der Tür stehen und betrachtet sie. Liz warf ihm einen liebevollen Blick zu.


  »Bereit?« Damian ging auf sie zu und schlang seine Arme um sie, legte seinen Kopf auf ihre Schultern und nahm ihren Blick durch den grossen Spiegel vor ihnen auf.


  Liz straffte ihre Schultern und nickte. Sie ging zu dem grossen Bett, das sich in einer Ecke des Raumes befand, nahm die Highheels in die Hand, die davor standen, und setzte sich, um die Schuhe anzuziehen. Sie zitterte leicht. Damian nahm neben ihr Platz und küsste ihren Nacken.


  »Keine Angst, ich bin bei dir.« Sie drehte ihren Kopf zu ihm und küsste zärtlich seinen Mundwinkel. Er zog sie an sich und erwiderte ihren Kuss. Dann nahm er eine kleine Schachtel aus seiner Jackentasche und lächelte sie an. »Es fehlt noch etwas.« Damian öffnete die kleine Box und zum Vorschein kam eine Kette mit einem Anhänger. Eine Purpurschnecke. »Oh«, entfuhr es Liz.


  »Du sollst das heute tragen.«


  Liz hob ihr Haar von ihrem Nacken, Damian nahm die zarte Kette aus der Schachtel und legte sie ihr um den Hals. Er legte seine Hände auf ihren nackten Schultern und drückte seine Lippen erneut auf ihren Hals. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, als sie ihre Haare wieder hinabgleiten liess. Damian spürte ihre Anspannung. »Dann lass uns gehen«, flüsterte er, nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Raum.


  Die letzten Wochen liefen vor Liz' innerem Auge ab, als sie zusammen mit Damian den langen Flur entlang schritt. Sie waren viel gereist, hatten die verschiedenen Familien besucht. Damian hatte mit den Oberhäuptern verhandelt, sich deren Loyalität versichert. Gestern waren sie in Singapur angekommen, ihre letzte Station.


  Heute Abend würden alle Familien vertreten sein und Damian als ihr neues Oberhaupt bestätigen. Während ihrer Reise waren sie und Damian immer zusammen gewesen und er hatte sie überall als seine Gefährtin vorgestellt. Trotzdem war sie vor dem heutigen Abend nervös, ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Das Haus war hell erleuchtet, als sie am oberen Ende der Treppe ankamen, die in das Erdgeschoss führte. Unter ihnen sah Liz einen langen Strom von Gästen in Richtung des Festsaals gehen. Sie drückte Damians Arm, die andere Hand noch immer in der seinen. Er drückte ihre Hand, um ihr zu versichern, dass er neben ihr war, und führte sie, ohne sie anzublicken, die Treppe hinunter.


  Unten angekommen stürmte Sophia auf sie zu und nahm Liz in die Arme. Sie drückte ihre Schwester fest an sich. Hinter ihr stand Ben, der Liz einen warmen Blick zuwarf. Ohne etwas zu sagen, schlossen sich die beiden daraufhin den anderen Gästen an und gingen in Richtung Saal. Damian und Elisabeth standen noch immer am Fuss der Treppe, als nun Damians Mutter mit einem warmen Lächeln auf sie zukam.


  »Liz, du siehst wundervoll aus.« Sie schloss ihren Sohn in den Arm und eine Träne rollte über ihre Wange. Hinter ihr standen Mirong und Sira, die Hausherren und Gastgeber. Siras Gesicht zeigte keinerlei Emotionen, aber Mirong strahlte.


  Als Damians Mutter sie ebenfalls Richtung Saal verliess, sah Damian nochmals kurz zu Elisabeth und drückte wieder ihre Hand. Dann bogen sie in den Gang ab, der zu dem Schneckensaal führte. Sira und Mirong folgten ihnen.


  Die Gästeschar war mittlerweile im Festsaal versammelt, der überquoll vor Menschen und Löwen. Der Raum erstrahlte, gehüllt in den Schein des riesigen Kronleuchters, in Purpur. Die Schneckengehäuse, welche die Wände und den grössten Teil der Decke bedeckten, schimmerten und warfen das Licht in den Saal zurück. Damian blieb mit Elisabeth einen kurzen Moment am Eingang stehen und legte nun ihren Arm auf seinen.


  Die Gespräche verstummten als sie, Elisabeth an Damians Arm, in den Saal schritten. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Elisabeth blickte sich um. Sie waren alle da.


  Ihre Schwester sprach mit Damians Mutter und ihrem Mann Ben. Fernando entdeckte sie neben Mei und deren Mann Patrick. Daneben stand Cameron mit Katja an seinem Arm. Er unterhielt sich mit Mei. Dahinter stand Marc. Als Fernando sie sah, hob er sein Glas und neigte leicht den Kopf zur Begrüssung. Weiter hinten im Saal bemerkte sie Bruce und seine Söhne, welche die meisten anderen Gäste überragten. Zu der Gruppe gehörten auch seine drei Töchter und seine Frau. Bruce zwinkerte ihr zu. Elisabeth erkannte noch einige weitere Clan- und Familienmitglieder, die sie im Laufe der vergangenen Wochen kennengelernt hatte, als sie weiter in den Saal schritten. In der Mitte angekommen, blieben sie stehen. Links neben ihnen nahm sie Russell und seine Brüder wahr, alle stolz und rothaarig. Sie trugen Kilts in blau und purpur. Auch Russells Gesicht zeigte keine Reaktion, aber er senkte leicht den Kopf, um Damian zu begrüssen.


  Elisabeth atmete etwas auf. Als Damian bemerkte, dass sie sich etwas entspannte, legte er seine andere Hand auf ihren Arm und flüsterte ihr leise etwas zu. Sie konnte ihn nicht verstehen, aber seine Stimme beruhigte sie. Nun erhoben die Gäste ihre Gläser, es wurde ein Trinkspruch ausgesprochen. Der Raum wurde von einem zuerst leisen und dann immer lauter werdenden Brüllen erfüllt, so dass der Saal bebte. Die Löwen erhoben ihre Stimmen und begrüssten ihr neues Oberhaupt.


  Als das Gebrüll der Löwen verstummte, setzte Musik ein und die Gäste nahmen ihre Gespräche wieder auf. Damian führte Liz zu der Tanzfläche, bald folgten ihnen andere Paare und wirbelten mit ihnen im Takt der Musik durch den Raum.


  Elisabeth sah Damian fragend an. »Ist es vorbei?«


  »Nein, die Oberhäupter werden mir später noch in ihrer Löwengestalt ihren Respekt erweisen. Aber das dauert noch eine Weile. Zuerst lass uns das Fest geniessen.«


  Sie nickte und versuchte, den Abend, die Musik und die Stimmung auf sich wirken zu lassen. Trotzdem wanderte ihr Blick immer wieder zu Sira und Russell. Sie war sich nicht sicher, ob es tatsächlich vorbei war.


  Während Liz etwas später gerade in ein Gespräch mit Bruce vertieft war, wurde es still im Saal. Alle Anwesenden sahen in eine Richtung und auch Damian wandte sich dem Garten zu. Die Türen waren geöffnet, um die kühlere Nachtluft hineinzulassen. Der dahinterliegende Garten war von Fackeln schwach erhellt. Ein Windstoss blies durch den Saal und Elisabeth fröstelte plötzlich, obwohl es eine laue Nacht war.


  Dann sah Liz sie!Eine Gruppe von Löwen flog auf den Garten zu und setzte vor dem Eingang zum Festsaal zur Landung an. Es musste ein Dutzend oder mehr Löwen sein. Auch über die Entfernung konnte Liz erkennen, dass ihre Mähnen weiss waren.


  Damian nahm ihre Hand und ging mit ihr in Richtung Garten.


  Noch bevor sie hinaustraten, stürmte Damians Mutter an ihnen vorbei und auf einen grossen, schwarzen Löwen zu. Auch seine Mähne war grau und sein schwarzes Fell silbern durchzogen. Seine blauen Augen funkelten und strahlten, als er Damians Mutter auf sich zu stürmen sah. Diese schlang ihre Arme um den Hals des grossen Tieres und der Löwe schnurrte. Er rieb seinen grossen Kopf an Damians Mutter, der Tränen über die Wangen liefen.


  Damian und Elisabeth standen nun vor der Löwengruppe und Damian senkte ehrfurchtsvoll sein Haupt. Elisabeth konnte spüren, wie der schwarze Löwe sie musterte. Die anderen Tiere im Garten hoben ihre Köpfe und brüllten in die Nacht. Dann wandten sie sich ab und flogen davon, hinauf in den dunklen Himmel. Nur der schwarze Löwe drehte sich nochmals kurz um und schenkte Damians Mutter einen warmen Blick, bevor er sich ebenfalls in die Luft erhob.


  Der Rat der Ältesten hatte Damian ihren Respekt gezollt. Elisabeth blickte zu Damians Mutter, die nun neben ihnen stand. Sie hatte noch immer Tränen in den Augen und ihre Nase war gerötet. Liz sah den Schmerz in ihrem Gesicht.


  


  Als sie einige Stunden später allein in ihrem Schlafzimmer waren, konnte Elisabeth sich nicht mehr zurückhalten. »Damian, wer war der schwarze Löwe?«


  »Das war mein Vater.«


  »Aber wie ist das möglich? Ich dachte, Gefährten könnten sich nicht voneinander trennen? Und deine Mutter ...«


  »Ja, das ist richtig. Aber mein Vater hat seine menschliche Gestalt aufgegeben. Da meine Mutter keine Löwin ist, konnte sie ihm nicht folgen. Das Band ist zerrissen.«


  Elisabeth spürte, die tiefe Trauer in Damians Stimme und verstand. Damians Vater hatte es für seinen Sohn getan.
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